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  Alan Corday kam gegen seinen Willen an Bord des Sternenschiffes HIMMELSHUND, doch er war nicht der Mann, der sich einem Zwang lange unterwarf …


  


  Gefangen in Raum und Zeit


  von L. RON HUBBARD


  


  Die Sterne und all ihre wundervollen Welten liegen offen vor den Besatzungen der mächtigen Raumschiffe. Für einen abenteuerlustigen Mann bieten sie ungeheure Möglichkeiten  bergen ungeahnte Gefahren und Erfolge in sich. Doch für die Lange Reise findet sich kein Freiwilliger.


  Alan Corday wurde trotz aller Gegenwehr in den HIMMELSHUND verfrachtet. Er wollte sich gegen diesen Zwang auflehnen, aber es half ihm nichts. Als das Schiff in die leeren Räume zwischen den Sternen einflog, erkannte er die schreckliche Wahrheit: er würde nie mehr zu der Welt zurückkommen, die ihm vertraut war.


  Welche Mächte am Werk sind, um einen der tollkühnsten Pläne zu verwirklichen, gleich welchen Widerständen zum Trotz, welche tollkühnen Abenteuer sich Alan Corday gegenüber sieht und was er allein unternehmen muß, um einer unausweichlich scheinenden Gefahr zu entrinnen, das hat einer der bekanntesten Science Fiction-Autoren, R. Lon Hubbard, für unsere Leser meisterhaft erzählt in


  


  TERRA-Band 60


  


  Lassen Sie sich diesen Band in der nächsten Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler für 60 Pfennig geben. Eines der grandiosesten Weltraumabenteuer erwartet Sie!
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  Nova Centauri


  


  von FRANK WILLIAMS


  


  1. Kapitel


  


  Unbekanntes Objekt steuerbord voraus!


  Max Wedekind, der Kommandant des Planetenschiffes Europa, blickte überrascht vom Schaltpult der Steueranlage im Führerraum auf, als sein Erster Offizier hastig eintrat. Doch sogleich wandte er sich wieder seinen Instrumenten zu.


  ‚Unbekannt ist gut, Mister Stratton. Natürlich handelt es sich um Ceres, unser Reiseziel.


  Ronald Stratton machte ein gekränktes Gesicht. Das ist ein Irrtum, Käptn. Wir peilen Ceres schon seit Tagen unablässig mit den Radargeräten an, aber jetzt ist uns irgend etwas anderes vors Visier geraten!


  Haben Sie noch keine näheren Einzelheiten ausmachen können, Mister Stratton?


  Die Distanz ist noch zu groß. Hoffentlich nicht irgendwelche kosmische Trümmer.


  Max Wedekind spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Die Vermutung seines Ersten hatte einiges für sich. Hier, im Bereich der Planetoiden, trieben sich Trümmer jeder Art und Größe zu Hunderttausenden herum. Jedes Raumschiff, das über die Marsbahn hinaus in die äußeren Gebiete des interplanetarischen Raums vorstieß, konnte leicht in die Gefahr einer unverhofften Kollision geraten.


  Lassen Sie sämtliche Geräte im Beobachtungsraum besetzen und versuchen Sie, das Objekt mit der Ultraoptik zu erfassen, entschied der Kommandant. Rufen Sie mich, sobald es etwas Neues gibt.


  Ronald Stratton grüßte und zog sich in den angrenzenden Beobachtungsraum zurück. Max wandte sich wieder den Instrumenten zu.


  Er verglich flüchtig die Distanzangabe mit den Skalen der Borduhr und kontrollierte die Werte an Hand des Raumfahrplans. Nur noch knapp fünfzehn Stunden, dann würde die Europa am Ziel ankommen. Schon seit Tagen arbeiteten ihre Düsen mit voller Kraft entgegen der Fahrtrichtung, um die rasende Fahrtgeschwindigkeit bis auf die Bahngeschwindigkeit des Planetoiden Ceres herabzusetzen.


  Der junge Raumschiffkommandant stemmte sich im Pilotensitz hoch und bedeutete dem Zweiten Steuermann durch einen Wink, den Platz vor den Instrumenten einzunehmen. Im Beobachtungsraum fand er die Posten an den Radargeräten und am Ultrateleskop in gespannter Erwartung vor. Ronald Stratton drehte sich bei seinem Eintritt kurz um.


  Ich habe das Objekt im Fadenkreuz, Käptn. Soll ich auf Projektion umschalten?


  Versuchen Sies mal, Mister Stratton, und nehmen Sie die stärkste Vergrößerung. Hat sich die Distanz in der letzten Viertelstunde wesentlich verändert?


  Der Erste Offizier zuckte die Achseln. Sie ist kaum geringer geworden. Es ist so, als bewegte sich das Objekt genau wie wir auf den Planetoiden zu. Da  jetzt haben wirs! Betrachten Sie das Bild bitte auf dem Projektionsschirm, Käptn. Ich will versuchen, es schärfer einzustellen.


  Auf dem dunklen Hintergrund der Projektionsfläche, auf der nur die Lichtpunkte einiger ferner Fixsterne glänzten, hob sich mattleuchtend ein seltsames Gebilde ab. Und dieses Gebilde zeigte unverkennbar die Konturen eines interplanetarischen Fahrzeugs.


  Ein Raumschiff, wunderte sich Max Wedekind. Kennen Sie die Bauart zufällig, Mister Stratton?


  Moment mal, Käptn, wenn das Bild nur nicht so abscheulich unscharf wäre. Thunderstorm  jetzt ist es ganz weg.


  Das Objekt ist hinter dem Planetoiden verschwunden, Sir, meldete einer der Beobachter. Wenn ich vielleicht etwas zur Frage des Käptns bemerken darf …


  Schießen Sie los, Wright, ermunterte ihn der Kommandant.


  Der andere räusperte sich. Es war ohne Zweifel ein Raumschiff  aber keins von der Erde.


  Und was vermuten Sie? Kommen Sie mir jetzt nur nicht mit den ‚Fliegenden Untertassen der Uraniden oder dergleichen Scherzartikeln.


  Kann mich beherrschen, Käptn. Ich spreche vollkommen im Ernst: Möchte wetten, daß es sich um einen jener neuen Schiffstypen vom Mars handelt, die bisher von den Marsianern so ängstlich geheimgehalten wurden.


  Ein Raumschiff vom Mars  und ausgerechnet im Bereich der Ceres? Zweifelnd schaute Wedekind seinen Untergebenen an. Atemloses Schweigen herrschte in dem Raum. Schließlich ließ der Erste Offizier sich wieder vernehmen: Vom Mars? Der Teufel hole diese verdammten Kolonisten!


  Unwillkürlich mußte Max Wedekind lächeln. Ronald Stratton, sein Erster, war nicht nur ein Urbild der Zuverlässigkeit, sondern er war auch durch seine korrekten Umgangsformen unter den Raumfahrern der Erde berühmt und wegen seiner Selbstdisziplin allgemein geachtet. Es bedurfte schon eines besonders drastischen Anlasses, um ihn zu derart offenherzigen Meinungsäußerungen zu veranlassen.


  Die Marskolonie und ihre Bewohner waren ein solcher Anlaß  und sie waren vermutlich das einzige im weiten Weltall, das den schlanken, blonden Raumschiffoffizier in Rage bringen konnte.


  Knapp zwei Generationen zuvor hatte man von der Erde aus mit der Besiedlung des Mars in größerem Umfang begonnen. Die moderne Technik hatte den Auswanderern Mittel und Wege eröffnet, um nicht nur das Leben auf der rauhen und kalten Oberfläche des roten Planeten zu fristen, sondern ihn nach und nach zu erschließen und bewohnbar zu machen. Aus den einstigen Vorposten der Erde im Raum war eine blühende Kolonie geworden, die sich zu einem eigenen Staatswesen entwickelte und mehr und mehr zu völliger Selbständigkeit drängte.


  Die führenden Staatsmänner der Erde, deren Nationen sich im Terra-Bund zusammengeschlossen hatten, verfolgten die Entwicklung auf dem Nachbarplaneten mit Mißfallen und wachsender Sorge. Obwohl ihnen der Einfluß auf Mars längst entglitten war, sträubten sie sich hartnäckig dagegen, die Eigenstaatlichkeit des Planeten anzuerkennen.


  Die Lage spitzte sich zu, als die Marsianer dazu übergingen, eigene Raumschiffswerften zu errichten und den irdischen Raumfahrern in der Erforschung anderer, unbesiedelter Planeten Konkurrenz zu bieten. Mit den größeren unter den Planetoiden hatte es angefangen. Raumschiffe des Mars hatten Expeditionen auf Pallas und Juno gelandet und die Flagge ihres Planeten  den goldenen Pfeil mit dem Kreis auf rotem Grunde  auf ihnen gehißt. Wenig später hatten irdische Raumfahrzeuge Ceres und Vesta für die Erde mit Beschlag belegt. Dann hatte der Wettlauf nach den unbedeutenderen Kleinplaneten eingesetzt, und schließlich waren die Raumschiffe der rivalisierenden Planeten bis in die fernen Bereiche der Jupitermonde vorgestoßen.
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  Es galt als ungeschriebenes Gesetz, daß jeder Himmelskörper des Sonnensystems, der einmal die Flagge eines der beiden Planeten trug, für die Raumschiffe des anderen tabu waren. Dieser Brauch hatte sich bisher bewährt. Manch ein Konflikt, der sonst unvermeidbar gewesen wäre, kam auf diese Art gar nicht erst zum Ausbruch.


  Erst in jüngster Zeit war es anders geworden, als die ersten Landungen auf Venus gelungen waren. Auf ihren Erkundungsvorstößen in den Dschungeln des Abendsterns stießen die Raumfahrer der Erde unverhofft auf Expeditionen der Marsianer. Die Überraschung war beiderseitig. Jeder behauptete, der erste auf Venus gewesen zu sein. Es kam zu einem scharfen Notenwechsel zwischen den planetarischen Regierungen, dessen einziges Ergebnis eine Verhärtung der Standpunkte war. Beide Planeten versuchten, durch Entsendung immer neuer Expeditionen ihre Positionen auf Venus zu verstärken. Die glimmende Feindschaft breitete sich aus und drohte, eines Tages in hellen Flammen aufzulodern.


  Max Wedekind mußte an diese Situation denken, als er die bösen Worte seines Ersten vernahm. Er lächelte verständnisvoll vor sich hin. Im Grunde waren ihm die Streitigkeiten der planetarischen Regierungen restlos gleichgültig. Er war Raumfahrer mit Leib und Seele und hatte wenig Verständnis für das Wirken der Politiker, das sich doch in den allerseltensten Fällen zum Segen ihrer Völker auswirkte.


  Bei Ronald Stratum verhielt es sich freilich anders. Der junge Raumschiffoffizier entstammte einer Familie, die seit Generationen über reichen Grundbesitz auf Mars verfügt hatte. Da keiner seiner Angehörigen im Ernst daran gedacht hatte, die Urbarmachung dieser Wüsteneien selbst in die Hand zu nehmen, hatte man das Land brachliegen lassen  in der vagen Hoffnung, es eines Tages mit mehrtausendfachem Reingewinn an den Mann zu bringen. Doch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, als durch Zufall wertvolle Erze auf dem Strattonschen Terrain entdeckt wurden, und die Marsregierung das ungenutzte Land kurzerhand enteignete.


  Ronald Stratton hatte also immerhin einigen Grund, den Marsianern nicht allzu gewogen zu sein.


  Man sollte sämtliche außerirdischen Stützpunkte durch unseren Raumsicherheitsdienst schützen lassen, ließ Stratton seinem Ärger freien Lauf. Man sollte jedes Marsschiff, das sich in der Nähe unserer Besitzungen herumtreibt, kurzerhand aufbringen und seine Mannschaft als Piraten festnehmen.


  Dazu fehlt jede rechtliche Handhabe, lachte Max Wedekind. Es wäre ein grober Verstoß gegen das Prinzip der Freiheit der Meere, das bekanntlich von allen raumfahrenden Nationen auch für den leeren Weltraum anerkannt ist. Stellen Sie sich doch mal vor, Mister Stratton, wohin das führen würde. Wir hätten über kurz oder lang anarchistische Zustände im interplanetarischen Raum, und kein Raumfahrer wäre mehr seines Lebens sicher.


  Das ist er sowieso nicht, solange diese Schnüffler vom Mars sich überall herumdrücken, knurrte Stratton böse. Es ist doch klar, daß es früher oder später ein böses Ende nimmt. Die politische Lage spitzt sich immer mehr zu.


  Eben deshalb, warf der Kapitän  plötzlich sehr ernst geworden  ein, eben deshalb müssen wir die Nerven bewahren und alles zu vermeiden suchen, das wie ein Funken ins Pulverfaß wirken könnte. Es ist durchaus möglich, daß wir auf Ceres mit Marsianern zusammentreffen. Aber ich erwarte von jedem Besatzungsmitglied, daß es eiserne Disziplin wahrt und sich zu keinerlei Dummheiten hinreißen läßt. Hämmern Sie das den Leuten vor der Landung ein wie eins der zehn Gebote. Ist das klar, Mister Stratton?


  Aye, Sir, murmelte der Erste einsilbig.


  Max Wedekind blickte lange aus dem Fenster nach der im Sonnenlicht matt glänzenden Scheibe des kleinen Planeten hinüber. Ceres war wahrhaftig kein sehr repräsentabler Himmelskörper, mit ihren knapp 800 km Durchmesser sehr viel kleiner als der Erdmond. Doch für die Erde hatte der Planetoid nahezu lebenswichtige Bedeutung, da sein Boden gewisse Elemente barg, die auf der Erdoberfläche knapp geworden waren.


  Es ist selbstverständlich, daß wir jederzeit unsere Pflicht tun  als Erdbewohner und als Raumfahrer, sagte Max Wedekind und sah seinen Ersten fest an. Aber wir dürfen nie vergessen, was ein interplanetarischer Konflikt im Zeitalters der hochentwickelten abc-Waffen zu bedeuten hätte. Und wir wollen nicht mitschuldig sein, wenn er eines Tages doch zum Ausbruch kommen sollte.


  


  * * *


  


  Unter Beachtung aller erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen hatte Max Wedekind die Europa so dicht an die Oberfläche der Ceres heranmanövriert, daß die Landestützen ausgefahren werden konnten, und das mächtige Raumschiff mittels Ankerraketen festgemacht werden konnte. Unterstützt von einigen Männern in Raumschutzanzügen, die bereits auf dem Landeplatz gewartet hatten, überprüften Wedekind und Stratton noch einmal gewissenhaft die Verankerung. Dies war um so wichtiger, als jederzeit damit gerechnet werden mußte, daß sich der Schiffskörper angesichts der minimalen Anziehungskraft des Planetoiden selbständig machen konnte.


  Während der größte Teil der Mannschaft unter dem Befehl des Ersten Steuermanns an Bord zurückblieb, machten sich Wedekind und Stratton mit einer Handvoll Begleiter auf den Weg nach dem Verwaltungsgebäude. Die Landschaft ringsum bot einen wilden, wenig vertrauenerweckenden Anblick. Der Boden war kahl und von tückischen Rissen durchzogen. Schroffe Felspartien ragten überall auf und versperrten die Sicht. Die Sonne  aus dieser Entfernung nur ein Drittel so groß wie am Himmel der Erde zu sehen  verbreitete ein schwaches Licht. Hart nebeneinander lagen Helligkeit und schwärzester Schatten.


  Die Raumfahrer hatten es nicht schwer, ihren Weg zu finden. Sie brauchten sich nur an den ausgespannten Seilen entlangzuziehen. Max Wedekind ging als letzter. Im Kopfhörer seines Schutzhelms vernahm er die Stimmen der Kameraden, die ihre Eindrücke austauschten und sich mit den Männern der Ceres-Besatzung unterhielten.


  Am Rand einer wildzerklüfteten Mulde, die jedoch stellenweise Spuren einer künstlichen Bearbeitung zeigte, blieb Max Wedekind stehen und schaute sich um. Niedrige Fördertürme ragten hier und da über die angrenzenden, gezackten Bergkämme hinweg. Am Fuß des gegenüberliegenden Randes schauten niedrige Bauwerke aus strahlungssicheren und luftdichten Kunststoffen aus dem Boden. Dort mußte das Verwaltungsgebäude liegen. Der junge Raumschiffskapitän mußte sich eingestehen, daß die ganze Anlage erschreckend nüchtern wirkte. Nein  er kannte die Leere des Weltraums, die staubbedeckten Steinwüsten des Mondes und die Eintönigkeit endlos langer Raumreisen  aber in dieser trostlosen Umgebung würde er es kaum lange ausgehalten haben.


  Gerade wollte er seine Wanderung fortsetzen, als eine Bewegung am Himmel ihn aufblicken ließ. Eine Kette farbiger Lichtpunkte stieg über dem Horizont hoch und näherte sich zwischen den bekannten Bildern der Fixsterne langsam dem Zenit. Ein Raumschiff … Ob es das gleiche rätselhafte Fahrzeug war, das sie bereits beim Anflug gesichtet hatten?


  Auch die Gefährten waren stehengeblieben und deuteten aufgeregt gestikulierend zum Himmel empor. Ihre Rufe schepperten in der Membran. Max Wedekind drückte den Sprechknopf und verschaffte sich Gehör.


  Nun redet mal nicht alle auf einmal! Seht zu, daß ihr weiterkommt  ich finde es verdammt ungemütlich hier draußen.


  Die Männer trabten wieder los. Nach einer knappen Viertelstunde standen sie vor den primitiven, aber äußerst zweckmäßigen Gebäuden, über denen in einem Gerüst aus Leichtmetallverstrebungen das Banner der Erde ausgespannt war: der silberne Kreis mit dem Kreuz darauf, auf hellblauem Grund.


  In Begleitung Strattons betrat der Kapitän das Hauptgebäude durch die Luftschleuse. Im Inneren des Bauwerks wurden sie sofort von einer Gruppe leicht verwildert aussehender Männer umringt und mit großem Hallo begrüßt. Ein untersetzter, dunkelhaariger Mann von ungefähr vierzig Jahren drängte sich schließlich in den Vordergrund.


  Willkommen auf Ceres, Messieurs! Ich hoffe, Sie hatten eine gute Überfahrt. Was macht die Erde, und wie ist die politische Lage im Raum?


  Das sind reichlich viele Fragen auf einmal, lachte Max Wedekind und schüttelte dem anderen die Hand. Seien Sie mir gegrüßt, Monsieur Delacroix. Was die Erde macht? Danke, sie zieht in alter Frische ihre Kreise um die Sonne und läßt Sie herzlich grüßen. Doch wie sieht es bei Ihnen aus? Wenn möglich, möchte ich sobald es geht wieder starten.


  Wann können wir mit dem Verladen beginnen?


  Rene Delacroix, der Mineningenieur, der den Oberbefehl auf Ceres führte, machte ein enttäuschtes Gesicht. Sie habens ja verdammt eilig, Käptn. Hatte mich schon auf ein ausgedehntes Plauderstündchen mit Ihnen gefreut …


  Wenn es nicht zu ausgedehnt wird, ließe sich vielleicht darüber reden, lächelte Max Wedekind.


  Nun, ich dachte so an zwei, drei Monate, nach irdischer Zeitrechnung  sofern es Ihnen nichts ausmacht.


  Ich glaube, Monsieur Delacroix, wir rechnen mit sehr verschiedenem Zeitmaß. Man wartet auf der Erde händeringend auf die Rückkehr der ‚Europa und ihrer wertvollen Ladung. Und sobald dieser Auftrag ausgeführt ist, soll das Schiff abermals auf Fernfahrt gehen.


  Sie Beneidenswerter, seufzte Delacroix. Wenn man doch auch so wie Sie in der Weltgeschichte umherrasen könnte, anstatt auf Ceres zu versauern. Was haben wir hier schon vom Leben?


  Gewiß  ich möchte nicht mit Ihnen tauschen, räumte Max Wedekind ein, aber auf Sie wartet ein schöner Batzen Geld, wenn Ihre Dienstzeit herum ist, und Sie brauchen sich um Ihre Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Doch wie steht es mit der Übernahme der Ladung?


  Das Metall ist  in Barren geschmolzen und in Spezialbehälter verpackt  in den Bunkern am Landeplatz eingelagert. Ingenieur Kallmeyer wird mit seiner Gruppe hingehen und Ihrer Mannschaft bei der Übernahme behilflich sein.


  Max Wedekind bat Stratton, den jungen Ingenieur zu begleiten, der  wie alle seine Kameraden  verwahrlost und unrasiert wirkte. Dann folgte er Delacroix in seinen Unterkunftsraum.


  Die Behausung des Mineningenieurs sah nicht besser aus als ihr Besitzer. Die spärliche Einrichtung aus Leichtmetallmöbeln war fest am Fußboden verschraubt, der aus einer isolierenden Kunststoffschicht bestand. Ein paar Schränke offenbarten durch ihre weitgeöffneten Türen das Durcheinander ihres Inhalts. Uralte, zerlesene Zeitschriften und Magazine lagen auf dem Boden verstreut. Und überall, wohin der Blick des Besuchers schweifte, standen und lagen leere Flaschen herum  Flaschen in jeder Form und Größe, einstmals mit Whisky, Gin, Kognak, Wodka und anderen scharfen Getränken gefüllt und jetzt achtlos fortgeworfen. Eine trübe, schirmlose Glühbirne hing unter der Decke und tauchte das wüste Bild in ein ungemütliches Licht.


  Entweder, man wird unter diesen Lebensbedingungen zum Säufer, oder man dreht allmählich durch, sagte der Hausherr mit einer entschuldigenden Geste. Ich für mein Teil habe mich für das erstere entschieden!


  Na, dann prost! entfuhr es Wedekind. Er schob mit dem Fuß ein paar Flaschen beiseite und ließ sich auf einen der unbehaglichen Stühle nieder.


  Delacroix drückte einen Klingelknopf. Von draußen näherten sich schlürfende Schritte. Ein schwammiges Gesicht erschien in der Türöffnung.


  Unser Smutje, stellte der Ingenieur vor. Vom Kochen hat er zwar keinen blassen Dunst, aber er verwaltet unsere Getränke. He, Alter  nun fahr mal was Ordentliches auf! Wir haben Besuch.


  Der Koch nickte mit triefenden Augen und trollte sich davon. Max Wedekind schüttelte den Kopf. Mir scheint, in diesem komischen Ausschank ist der Wirt selbst sein bester Gast.


  Rene Delacroix hob die Schultern. Wenn Sie monate- oder gar jahrelang auf solch einem verlorenen Außenposten ausharren müßten, Käptn, würden Sie alles verstehen. In der ersten Zeit hält man es noch aus, aber je länger es dauert, desto mehr verkommt man schließlich. Ich fürchte, wir werden es schwer genug haben, uns nachher auf der Erde wieder einzuleben.


  Wahrscheinlich wird man euch zuvor auf der Außenstation Gelegenheit geben, euch wieder zu zivilisierten Menschen zu entwickeln.


  Der Ingenieur nickte gedankenvoll. Dann hob er den Kopf und blickte Max Wedekind forschend an. Was haben Sie uns eigentlich mitgebracht, Käptn? Wir sind mit allem Lebensnotwendigen nahezu am Ende.


  Sobald meine Leute mit dem Ausladen fertig sind, werden Sie alles bekommen, was das Herz begehrt: Lebensmittel und Getränke, Trinkwasser und Sauerstoff, Briefpost, Liebesgabenpakete, Bücher und Zeitungen. Nicht zu vergessen: Maschinen und Ersatzteile für das Sonnenkraftwerk.


  Das Wichtigste haben Sie noch vergessen, Käptn: Dynamit! Wir brauchen Dynamit notwendiger als das tägliche Brot, um unsere Arbeit fortsetzen zu können. In größerer Tiefe sind wir auf so hartes Material gestoßen, daß wir mit den Bohrern nicht weiterkommen.


  Wir haben auch Dynamitpatronen mitgebracht, erwiderte Wedekind. Sitzen Sie schon lange ‚trocken?


  Schon wochenlang, Käptn. Seit mehr als zwanzig Tagen haben wir keine Sprengung mehr durchführen können. Und wenn …


  Ein heftiger Stoß zuckte durch den Boden. In die unordentlich herumliegenden Gegenstände kam Bewegung. Klirrend schlugen die leeren Flaschen gegeneinander. Von irgendwoher rollte der dumpfe Donner einer Explosion heran.


  Sie scheinen schlecht informiert zu sein, Monsieur Delacroix, lächelte Wedekind. Ihre Leute verfügen offenbar doch noch über Dynamit  sofern das, was wir eben erlebten, nicht ein Erdbeben oder genauer gesagt ein Ceresbeben war.


  Der Mineningenieur war aufgesprungen. Sein Gesicht hatte sich grünlich verfärbt und lief gleich darauf krebsrot an. Unbeherrscht schmetterte er die Faust auf den Tisch. Er riß den Schutzhelm aus dem Wandschrank und stürzte zur Tür.


  Max Wedekind konnte sich die Erregung des Ingenieurs nicht erklären. Hallo, Delacroix, wohin denn so schnell? Regen Sie sich über jede Sprengung so furchtbar auf?


  Delacroix warf ihm einen Blick zu, als sähe er seinen Besucher in diesem Moment zum erstenmal. Langsam trat er an den Tisch zurück. Wenn jemand Sprengungen durchführt, ohne Sprengstoff zu besitzen, dann stimmt etwas nicht. Aber ich weiß jetzt, was das zu bedeuten hat. Der Teufel hole diese verdammten Schufte! Ein ellenlanger französischer Fluch beschloß seine Rede.


  Verständnislos schaute Wedekind zu ihm auf. Was meinte der Mann eigentlich? Zweifellos hatte er den Raumkoller. Max stand auf, trat auf Delacroix zu und rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter.


  Beruhigen Sie sich doch, Monsieur. Ich sehe wirklich keinen Grund zur Aufregung …


  Delacroix machte sich ungeduldig los. Kein Grund zur Aufregung? Daß ich nicht lache! Es waren die Marsianer, die das Feuerwerk losgelassen haben. Oder haben Sie am Ende das Raumschiff gar nicht bemerkt, das uns seit ein paar Tagen schon wie ein Trabant umkreist?


  Von draußen drang das Geräusch vieler scheltender Stimmen herein. Die Schiebetür wurde aufgerissen. Ein Haufen Raumfahrer und Techniker stolperte in den Raum. Sie stießen einen Menschen im Raumtaucheranzug vor sich her, auf dessen Brust und Rücken das Zeichen des Planeten Mars prangte.


  Was für einen seltenen Vogel habt ihr denn da gefangen?


  Ein untersetzter, rotblonder Mann mit aufgeschwemmten Zügen trat vor. Den haben wir ganz in der Nähe des Landeplatzes aufgegabelt, Boß. Die anderen konnten leider mit ihrer Landungsrakete entkommen.


  In den braunen Augen des Mineningenieurs funkelte der Haß. Also auf frischer Tat ertappt. Er fuhr auf den Gefangenen zu, der gerade damit beschäftigt war, in aller Seelenruhe den Schutzhelm abzuschrauben. Das wird dich teuer zu stehen kommen, du verdammter Marsspion! Aufhängen sollte man euch, ihr elenden Piraten.


  Der fremde Raumfahrer war endlich mit seinem Helm fertig geworden. Er setzte ihn beinahe feierlich ab und betrachtete den erbosten Ceresboß mit sanft verweisendem Blick.


  Spione  Piraten  aufhängen? Aber warum denn gleich so gewalttätig, edler Scheich? Ich hatte erwartet  ah, wußte ichs doch, daß man auf Ceres die Gebote der Gastfreundschaft nicht vergessen hätte. Er eilte freudestrahlend auf den Smutje zu, der in diesem Augenblick mit zwei entkorkten Flaschen in der Tür erschien. Freundlich grinsend nahm er dem Überraschten eine der Flaschen aus der Hand, betrachtete mit hochgezogenen Brauen das Etikett und setzte die Öffnung an die Lippen.


  Rene Delacroix lief blaurot an. Er schlug dem trinkfreudigen Marsianer die Flasche aus der Hand und versetzte ihm einen Stoß, daß er rücklings zwischen den überall herumliegenden, leeren Flaschen landete.


  Erst jetzt fand Max Wedekind Gelegenheit, den Marsianer eingehender zu betrachten. Der Mann war klein und rundlich und mochte etwa 35 Jahre alt sein. Über dem Vollmondgesicht mit den hellblauen Augen standen widerborstige, blonde Stehhaare. Die Bewegungen des Kleinen wirkten langsam und behäbig.


  Doch der Schein trog. Mit einer Schnelligkeit, die man ihm nie und nimmer zugetraut hätte, stieß der Marsianer sich ab und prallte mit solcher Wucht gegen Delacroix, daß der Ceresboß das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf im Fallen schwer gegen die Tischkante schlug. In der nächsten Sekunde war der Marsianer mitten zwischen den Männern, die ihn hergebracht hatten, und boxte sich den Weg zur Tür frei.


  Schon hatte er den schmalen Vorraum durcheilt und die Innentür der Luftschleuse aufgerissen, als er jäh innehielt. Achselzuckend wandte er sich den Verfolgern zu und hob gelassen die Hände.


  Vorsicht, Leute, kam Delacroix Stimme aus dem Hintergrund, der Kerl will euch nur täuschen. Diese Marsianer sind ohne Ausnahme Schurken. Knallt ihm lieber eins vor den Latz und …


  Halt! rief Max Wedekind, als er in den Händen einiger Männer die kurzen Läufe von Pistolen erblickte. Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen? Seht ihr nicht, daß der Mann sich ergeben will? Fliehen kann er ohnehin nicht mehr. Ohne Schutzhelm würde ihm das kaum möglich sein.


  Über das runde Gesicht des Marsianers glitt ein strahlendes Lächeln. Ungeachtet der noch immer drohend auf ihn gerichteten Waffen nahm er die Hände herunter und trat auf den jungen Raumschiffskapitän zu. Er griff nach seiner Rechten und schüttelte sie ausgiebig.


  Max, alter Junge! Bist du es denn wirklich? Dich hat mir der Himmel geschickt …


  Bill … Fassungslos starrte Max Wedekind den dicken Marsianer an, der wie ein Honigkuchenpferd grinste. Was  um alles in der Welt  hast du denn auf Ceres zu suchen, du altes Mondkalb?


  Alter Bekannter von Ihnen? erkundigte sich Delacroix, noch immer voller Mißtrauen.


  Ein guter, alter Freund von mir, klärte Max ihn auf. Wir waren als blutige Greenhorns zusammen auf der Raumfahrtakademie in Texas und gehörten eine Zeitlang zur Besatzung der ‚Trans Universum I …


  … die dann auf der Fahrt zum Saturnmond Titan zugrunde ging?


  Max Wedekind nickte. Das war allerdings lange nach unserer Zeit. Bill war damals bereits in die Dienste der MSTO{1} übergetreten und auf Mars übergesiedelt. Dort brachte er es schnell zum Kommandanten eines eigenen Planetenschiffes.


  Bill  Bill …? Wie heißt denn der Knabe nun in Wirklichkeit?


  Johnson. Er heißt Bill Johnson …


  Bill E. Johnson, verbesserte der Dicke mit Nachdruck und grinste.


  Max schüttelte den Kopf. Seit wann denn das? Was hat dieses ominöse ‚E überhaupt zu bedeuten?


  Das Grinsen in Bills Vollmondgesicht vertiefte sich. Es hat sich in letzter Zeit auf Mars eingebürgert, daß jeder, der etwas auf sich hält, sich einen ‚middle-name zulegt. Dieser zusätzliche Name gibt einen Hinweis auf die Landschaft, in der der Betreffende zu Hause ist. Das E in meinem Namen bedeutet zum Beispiel, daß ich in Eridania wohne.


  Zur Sache, Monsieur Johnson, drängte der Ceresboß. Was hatten Sie hier herumzuschnüffeln? Was hatte es mit dieser Sprengung für eine Bewandtnis? Ich erwarte, daß Sie die Wahrheit sagen.


  Bill Johnson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ich könnte sagen, wir hätten uns in der Adresse geirrt und wären der Überzeugung gewesen, uns auf einem völlig unbekannten Planetoiden zu befinden. Niemand hätte es uns verwehren können, diesen Himmelskörper auf Erzvorkommen hin zu untersuchen. Aber warum schwindeln? Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Mein Schiff, die ‚Thule II, hatte von der Marsregierung den speziellen Auftrag erhalten, die Bodenschätze der Ceres auf ihre Abbauwürdigkeit hin zu überprüfen.


  Also doch Spionage, rief Rene Delacroix erbost. Als Raumschiffskommandant hätten Sie wissen dürfen, daß Ceres zum Interessenbereich der Erde gehört.


  Bill Johnson ließ sich keineswegs aus der Ruhe bringen. Gemächlich zog er eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seiner Weltraumkombination, strich ein Zündholz an und setzte den Glimmstengel in Brand. Die Männer der Ceres-Besatzung, denen die Vorräte an Rauchwaren schon seit Monaten ausgegangen waren, machten Stielaugen. Bill warf ihnen das angebrochene Päckchen zu und folgte Delacroix in den Dienstraum, aus dem er wenige Minuten zuvor fluchtartig ausgebrochen war. Max Wedekind schloß sich den beiden an.


  Natürlich wußte ich, daß Ceres von der Erde beansprucht wird, kam Bill Johnson auf die Frage des Ceresbosses zurück, als sie die Tür geschlossen und an dem dünnbeinigen Tisch Platz genommen hatten. Aber was will das schon besagen? Es gibt keine interplanetarisch anerkannten Abmachungen über die Besitzansprüche im Weltraum und ihre Gültigkeit.


  Aber es gibt so eine Art Gewohnheitsrecht, ereiferte sich Delacroix, und dieses Recht besagt, daß jeder Himmelskörper ausschließlich dem Planeten Untertan sein soll, dessen Flagge er trägt.


  Theoretisch schon, grinste Bill, doch in der Praxis sieht es manchmal anders aus. Auf Venus wehen die Flaggen beider Planeten, und im Planetoidenring scheinen die Besitzansprüche nicht minder ungeklärt zu sein. Ich denke da nur an den Fall ‚Asträa …


  Delacroix zuckte zusammen. Das war eine etwas peinliche Geschichte, an die Johnson da erinnerte. Auf dem Kleinplaneten Asträa hatte jahrelang eine Station der Marsianer bestanden. Eines Tages brach eine rätselhafte Epidemie unter der Besatzung aus. Ein vorüberkommendes irdisches Raumschiff nahm die Marsianer an Bord und beförderte sie nach ihrem Heimatplaneten. Als wenige Monate später eine Ersatzmannschaft vom Mars in der Nähe der Asträa eintraf, mußte sie feststellen, daß ein starkes Kommando irdischer Techniker und Sicherheitstruppen die vorübergehend verlassene Station besetzt hatte und sich hartnäckig weigerte, das Feld wieder zu räumen. Der Fall Asträa gehörte seitdem zu jenen brennenden Problemen, an denen sich die Gegensätze zwischen Erde und Mars immer wieder entzündeten.


  Venus gehört natürlich der Erde, bog Delacroix das Gespräch eilig ab. Schließlich ist der Abendstern der Nachbarplanet der Erde, und nicht des Mars.


  Und die Planetoiden sind die Nachbarn des Mars und nicht der Erde, parierte Bill Johnson schlagfertig.


  Nun hört doch endlich auf mit eurer langweiligen Politik, warf Max unwillig ein. Was haben wir Raumfahrer denn damit zu tun? Im Grunde geht es diesen ewig zankenden Politikern doch nur um geschäftliche Interessen, an denen wir sowieso nicht beteiligt sind. Ich schlage vor …


  Max Wedekinds Vorschlag sollte für alle Ewigkeit unausgesprochen bleiben; denn in diesem Moment klang erneut wüster Lärm vom Vorraum herein. Wieder flog die Tür auf. Max erkannte in dem Raumfahrer, der sich  allen anderen voran  hereindrängte, Ronald Stratton, seinen Ersten von der Europa.


  Was ist denn nun schon wieder los? So reden Sie doch, Mister Stratton!  Sie sind ja ganz außer sich.


  Der Schiffsoffizier  sonst die Ruhe und Diszipliniertheit in Person  schleuderte seinen Schutzhelm auf den Boden. Sehen Sie doch mal zum Fenster hinaus, Käptn. Unser Schiff ist fort! Da fährt es hin  möchte wetten, daß diese Schufte vom Mars die Hand im Spiel haben.


  Die drei Männer stürzten ans Fenster. Tatsächlich  da raste das mächtige Raumschiff mit voller Kraft der Rückstoßmotoren davon und wurde von Sekunde zu Sekunde schneller und kleiner …


  Erstens, ließ sich Bill Johnsons gemächliche Stimme vernehmen, sind wir vom Mars keine Schufte, und zweitens ist das gar nicht die ‚Europa, sondern das Marsschiff, die ‚Thule II. Wirklich kein Grund für Sie, sich aufzuregen, Gentlemen. Es klappt alles wie vorgesehen.


  So so, meinte Delacroix zweifelnd, alles wie vorgesehen. War es zum Beispiel auch im Programm vorgesehen, daß die ‚Thule II ohne ihren Kommandanten abfahren würde?


  Bill hob die Schultern, als berührte ihn dieser Umstand nicht sonderlich. Wichtig ist nur, daß das Schiff seinen Auftrag auf Ceres erfüllt hat. Campini, der Steuermann, wird es wohlbehalten zum Marsmond Phobos zurück steuern.


  Und was machen wir nun mit dir, du Unglücksrabe? fragte Max Wedekind den Kapitän der Thule II. Mir scheint, deine Lage ist nicht gerade beneidenswert.


  Delacroix ließ ein rauhes Lachen hören. Das kann man wohl sagen. Selbstverständlich bleibt Kapitän Johnson als Gefangener hier. Ich habe bereits beim Auftauchen seines Schiffes vor ein paar Tagen die Erde durch Funk verständigt und um Entsendung eines Kommandos des Raumsicherheitsdienstes gebeten. Die Herrschaften können Monsieur Johnson dann gleich mitnehmen.


  Bill warf dem Freund einen flehenden Blick zu. Die Aussicht, monatelang als Gefangener auf Ceres zu weilen  unter der Aufsicht eines Menschen  der aus seiner Feindschaft gegenüber allem, was vom Mars kam, kein Hehl machte , mochte ihm wenig Vertrauen einflößen. Max verstand den stummen Blick und wandte sich an den Ceresboß:


  Ehe die Sicherheitsmänner eintreffen können, werden immerhin Monate vergehen. Stellen Sie es sich nur nicht zu leicht vor, Monsieur Delacroix, einen Mann wie Bill Johnson so lange festzuhalten.


  Delacroix knurrte mürrisch. Entfliehen kann er uns hier schließlich nicht.


  Aber die Marsianer können ihn befreien. Und außerdem würde er Ihnen hier den ganzen Sprit aussaufen. Ich kenne Bill gut genug, um zu wissen, daß er jede Menge Whisky mühelos verdrücken kann, und was das Schlimmste ist: Er versteht es, ihn sich zu verschaffen, wenn man ihn auch noch so vorsichtig verstecken mag.


  Der Ceresboß maß die beiden Freunde abwechselnd mit unsicheren Blicken. Offenbar kamen ihm nun doch Bedenken. Wissen Sie eine andere Möglichkeit, Käptn? erkundigte er sich schließlich.


  Gewiß  ich nehme unseren Gefangenen zur Erde mit. Wie weit sind Sie mit dem Umladen, Mister Stratton?


  Der Erste Offizier der Europa dachte kurz nach. Wenn wir alle Kräfte einsetzen und in drei Schichten arbeiten, können wir es in drei mal vierundzwanzig Stunden geschafft haben.


  Delacroix atmete hörbar auf. Die Aussicht, diesen trinkfesten Kapitän Johnson wieder loszuwerden, den ihm der Planet Mars wie ein gefräßiges Kuckucksei ins Nest gelegt hatte, gab ihm sein seelisches Gleichgewicht zurück.


  


  * * *


  


  Max Wedekind dachte nicht im entferntesten daran, seinen Freund, den dicken Käptn Bill Johnson, zur Erde mitzunehmen, um ihn dem Sicherheitsdienst auszuliefern. Nach seiner Auffassung stand die ganze Rechtslage im Falle Ceres ohnehin auf reichlich schwachen Füßen, und außerdem hielt er es für besser, alles zu vermeiden, das angesichts der gespannten politischen Lage neuen Sprengstoff in die Beziehungen der beiden Planeten bringen konnte. Sowohl den Marsianern wie den Bewohnern der Erde war bestimmt mehr gedient, wenn man den ganzen Zwischenfall so weit wie möglich auf sich beruhen ließ.


  Die Stellung der beiden Planeten war günstig. Es würde für die Europa ohne allzu großen Zeitverlust möglich sein, Mars anzulaufen und  nach Ergänzung der Treibstoff- und Wasservorräte  nach kurzer Zwischenlandung die Heimreise zur Erde fortzusetzen.


  Bill Johnson strahlte, als Max ihm kurz nach dem Startmanöver seinen Entschluß mitteilte. Er bestürmte den Freund, den Aufenthalt auf Mars solange wie irgend möglich auszudehnen und während dieser Zeit sein Gast zu sein.


  Max hatte einige Bedenken, doch wollte er Bill die Freude nicht verderben und sagte schließlich zu. Er war auch begierig, sich selbst ein Bild von den Verhältnissen auf dem Nachbarplaneten zu verschaffen, von denen die Propaganda in den letzten Monaten zweifellos viel Verzerrtes und Irreführendes berichtet hatte.


  Der Empfang auf dem Marsmond Phobos, der als natürliche Außenstation und Weltraumhafen des roten Planeten diente, war zwar korrekt, aber ausgesprochen frostig. Man war bereit, die Europa gegen Zahlung einer runden Summe Interplanetarischer Dollars frisch zu betanken, versagte den Raumfahrern jedoch das Verlassen ihres Schiffes. Erst als Bill den Stationskommandanten beiseite genommen und nachdrücklich auf ihn eingeredet hatte, wurde er etwas entgegenkommender. Max und sein Erster Offizier erhielten die Genehmigung, Phobos zu betreten und mit dem Zubringerboot nach der Hauptstadt des Planeten weiterzureisen.


  Im letzten Moment hatte Max doch lieber auf Strattons Begleitung verzichtet. Er wollte die Europa nicht ohne Führer zurücklassen  für den Fall, daß er durch irgendein unvorhergesehenes Ereignis an der Rückkehr vom Mars gehindert werden sollte , und außerdem kannte er den Haß seines Ersten auf die Marsbewohner zu gut und fürchtete, daß Stratton sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen könnte.


  Als die Zubringerrakete mit fauchenden Bremsdüsen auf dem Zentralflugfeld aufsetzte und in kurzer Bahn ausrollte, erlebte Max seine erste große Überraschung. Es war erst wenige Jahre her, seit er zuletzt auf Mars geweilt hatte, doch wie hatte sich alles seither verändert! Wo einst die trostlose Sandwüste von Thaumasia mit ihren Dünen gelegen hatte, dehnte sich heute  soweit der Blick reichte  eine Ebene aus glattem Beton. Und auf dieser Fläche war auch nicht das kleinste Staubkorn wahrzunehmen.


  Wie bringt ihr das nur fertig? wandte er sich fragend an den Freund, in dessen Vollmondgesicht ein zufriedenes Grinsen leuchtete.


  Ganz einfach, Max: Sand und Staub, von denen es auf Mars wahrhaftig jede Menge gibt, werden von einem System riesiger Ventilatoren abgesaugt, die ihre Energie aus den großen Atomkraftwerken unter dem Boden des Planeten erhalten. Was sagst du zu dem Verkehr, der bei uns herrscht?


  Einfach toll, staunte Max Wedekind, noch immer ganz benommen. Überall sah man startende und landende Raketenflugboote. Schnellwagen rasten heran, spien ihre Menschenfrachten aus und nahmen neue auf, ehe sie sich wieder in Bewegung setzten und mit unglaublicher Geschwindigkeit nach allen Himmelsrichtungen hin auseinanderstoben.


  Natürlich alles ferngelenkt, bemerkte Bill und deutete auf einen phantastisch geformten Turm am Rande des Feldes, auf dessen Dach sich Antennen himmelwärts reckten.


  Wir fahren am besten mit der Allwegbahn, fuhr Bill fort und dirigierte den Freund in einen Lift, der sie in Sekundenschnelle nach dem Bahnsteig der Einschienenbahn hinauf beförderte.


  In rasender Fahrt ging es südwärts über die Ebene hinweg, die jetzt wieder den Charakter einer rötlichgelben Wüste zeigte. Doch bald wich die Einöde abermals einem anderen Landschaftsbild. Die roten und gelben Farbtöne machten einem satten Grün Platz. Erstaunt stellte Max fest, daß sie über üppige Plantagen fuhren, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten.


  Das ist doch unmöglich, Bill  ihr habt aus diesem vertrockneten Planeten ja eine wahre Oase im Weltraum gemacht.


  Lacus Solis, murmelte Bill, mit einem betont gleichgültigen Blick aus dem Fenster. So wie hier sieht es in sämtlichen Vegetationsgebieten auf Mars aus  im Mare Cimmerium, im Aurorae Sinus, im Mare Australe und wie sie alle heißen mögen. Atomkraftgetriebene Pumpwerke haben die Wasserreserven tief aus dem Inneren des Planeten geholt und der Oberfläche zugeführt. Durch Verdunstung und nachfolgende Niederschläge hat das ganze Klima eine Umstellung erfahren. Natürlich können unsere Meteorologen auch jederzeit künstlichen Regen machen.


  Alles schön und gut, Bill,  Ähnliches gibt es ja auch bei uns auf der Erde, wie du weißt. Aber wie ist es möglich, daß dieser Pflanzenwuchs in eurem mörderisch kalten Klima gedeiht? Noch vor ein paar Jahren war es doch so, daß man sich auf Mars eigentlich nur unter der Oberfläche aufhalten konnte, wenn man nicht auf die Dauer elend erfrieren wollte.


  Wieder deutete Bill Johnson mit einer schweifenden Bewegung hinaus. Max entdeckte eine Reihe glockenförmiger Gebilde, die  auf schlanken Masten thronend  in gleichmäßigen Abständen das ganze, weite Feld überzogen.


  Sieht aus wie eine Art neumodischer Luftschutzsirenen …


  Es sind Wärmestrahler, Max. Sie geben die überschüssigen Wärmemengen an die Luft ab, die bei der Stromgewinnung in den Atomkraftwerken übrigbleiben.


  Und die Luft? Ich fand noch bei meinem letzten Besuch, daß sie verdammt dünn und sauerstoffarm war.


  Bill Johnson grinste geheimnisvoll. Unsere Gelehrten haben Verfahren ausgeheckt, um der Marsluft ständig auf künstlichem Wege alles zuzuführen, was ihr bislang gefehlt hat. Ja, mein Lieber  auf Mars tut sich was.


  Der Zug war in den letzten Minuten über schmucke, mit vielem Grün durchsetzte Vorstädte dahingeschwebt. Max Wedekind wußte, daß sie bereits im Bereich von Olympia, der im Lacus Solis gelegenen Hauptstadt des Planeten, waren. Wie hatte sich diese noch vor Jahren so ärmliche Siedlung entwickelt! Wo früher primitive Bunker aus wüstem Gestrüpp in die kalte, dünne Marsluft geragt hatten, erhoben sich jetzt weiße Prachtbauten, gläserne Hochhäuser und stilvolle Bungalows. Breite Straßenzüge waren vom pausenlosen Dahinfluten der modernen Schnellwagen erfüllt. Olympia übertraf alle modernen Großstädte der Erde an Schönheit und Zweckmäßigkeit. Das wurde Max um so deutlicher bewußt, je tiefer sie in das Stadtinnere eindrangen.


  Hauptbahnhof Olympia  alles aussteigen! verkündete Bill fröhlich. Komm, alter Junge, jetzt stärken wir uns erst mal ergiebig, und dann zeige ich dir alle Errungenschaften unserer prächtigen Metropole.


  Aber es sollte anders kommen. Kaum hatten die Freunde den Bahnsteig betreten, als ein kleiner, flinker Mann in Raumfahrerkleidung sich durch das Gewühl der Reisenden drängte und sich grüßend vor Bill aufbaute.


  Das ist Marco Campini, stellte Bill den jungen Mann vor, der dunkelhaarig und knapp dreißig Lenze zählen mochte.


  Verzeihung, Käptn, grinste der Junge, Marco C. Campini  wenn ich bitten darf. Am Ende würde mich Ihr Begleiter noch für einen von diesen verdammten Erdbewohnern halten.


  Also, meinetwegen: Marco C. Der Junge stammt nämlich aus Cebrenia, einer Gegend im Norden, wo sich die Füchse gute Nacht sagen würden, wenn es auf Mars welche gäbe. Jedenfalls ist er mein Steuermann von der ‚Thule II. Was übrigens die ‚verdammten Erdbewohner anbetrifft, so will ich das mal nicht gehört haben, mein Junge. Hätte mich mein Freund hier, der Erdbewohner Wedekind, nicht an Bord seines Schiffes genommen, so säße ich noch immer als Gefangener auf Ceres und …


  Gewiß, Käptn, unterbrach ihn Campini, aber bestimmt nicht mehr lange; denn jetzt geht es bald los, und dann jagen wird die ganzen Erdbewohner aus dem Planetoidenring hinaus.


  Übernehmt euch nur nicht, lachte Max ärgerlich. Die Erdbewohner sind schließlich auch keine Waisenknaben.


  Wie haben Sie mich hier überhaupt ausfindig gemacht? versuchte Bill, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  Sie wurden der Regierung von Phobos aus avisiert, Käptn. Wir schickten eine Kuriermaschine nach dem Zentralflugfeld entgegen, aber Sie waren schon fort. Da kam ich auf die Idee, Sie hier abzufangen.


  Hm  und wozu das ganze Theater?


  Der Minister für interplanetarische Angelegenheiten erwartet Sie zum Bericht über die Ceresfahrt. Ich soll Sie gleich mitbringen.


  Na, hoffentlich hat der Alte wenigstens was Vernünftiges zu trinken, seufzte Bill ergebungsvoll. Kommst du mit, Max?


  Max Wedekind wehrte erschrocken ab. Ins Ministerium? Nein, danke für Backobst! Das riecht mir zu sehr nach Politik. Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich mir inzwischen ein bißchen die Stadt an.


  Gut, wir sehen uns dann zum Abendessen bei mir. Bis dahin: viel Vergnügen und angenehme Unterhaltung! Bill riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und kritzelte eine Adresse darauf. Hier, meine Wohnung in der City. Gar nicht zu verfehlen. So long.


  Im nächsten Moment war er mit seinem Steuermann in der Menge untergetaucht. Max verließ den Bahnsteig über die Rolltreppe und stieg draußen in ein Taxi. Fahren Sie mich ein bißchen in der Stadt herum, rief er dem Fahrer zu. Bin ein paar Jahre nicht mehr hier gewesen. Scheint sich inzwischen manches geändert zu haben.


  Der Fahrer nickte. Na, Sie werden staunen.


  Tatsächlich kam Max im Verlauf der nächsten Stunde aus dem Staunen nicht mehr heraus. Olympia war eine Stadt, die seine kühnsten Erwartungen übertraf. Was ihm jedoch am meisten imponierte, waren weniger die prächtigen Straßen und Bauwerke als die spielende, fast lautlose Sicherheit, mit der sich der gesamte Straßenverkehr abwickelte.


  Um so überraschter fuhr er zusammen, als der Wagen an einer Straßenkreuzung mit scharfem Ruck stehenblieb. Ein Blick in die Runde überzeugte ihn davon, daß der gesamte Verkehr im Bruchteil einer Sekunde zum Erliegen gekommen war. Die Straßen lagen wie erstarrt und boten ein wahrhaft gespenstisches Bild.


  Da ist wohl irgendwo Sand ins Getriebe geraten? wunderte sich Max.


  Der Fahrer fluchte zum Steinerweichen. Wahrscheinlich wieder irgendwo so eine Massenkundgebung, die den ganzen Verkehr blockiert. Natürlich ist die Erde daran schuld.


  Die Erde scheint neuerdings an allem schuld zu sein, lachte Max Wedekind ärgerlich.


  Das ist sie auch, sagte der Fahrer im Brustton der Überzeugung und sah Max überrascht an. Haben Sie denn die Frühnachrichten nicht gehört? ‚Große Schießerei in Venus City.  Irdische Siedler überfallen harmlose Raumfahrer vom Mars.  Scharfer Protest der planetarischen Regierung beim Terra-Bund …


  Wird die Warterei lange dauern? unterbrach Max den Redeschwall des entrüsteten Marsianers.


  Erfahrungsgemäß eine bis zwei Stunden. Die Protestumzüge bewegen sich aus allen Stadtteilen nach dem Central Park, wo die Regierungsgebäude stehen. Ich rate Ihnen, zu Fuß weiterzugehen. Wenn Sie immer geradeaus gehen, kommen Sie direkt hin.


  Max drückte dem Fahrer eine Zehndollarnote in interplanetarischer Währung in die Hand und strebte eilig von dannen. Er war bestrebt, den Central Park möglichst weit links liegen zu lassen, aber er mußte sich wohl in der Richtung getäuscht haben; denn ehe er sichs versah, stand er, in eine schiebende Menge eingekeilt, am Rande des großen, mit Grünanlagen und Blumenbeeten verzierten Platzes.


  Aus riesigen Lautsprechern schleuderte eine aufpeitschende Stimme hetzerische Parolen. Die nach Zehntausenden zählende Menge brüllte Beifall. Fahnen wurden geschwenkt. Breite Transparente schwankten über den Köpfen der Menschen.


  H-Bomben auf die Erde! buchstabierte Max halblaut. Tod allen irdischen Unterdrückern! Er schüttelte den Kopf. Na, Kinder, seid ihr denn total verrückt geworden?


  Man kann es wohl so nennen, vernahm er plötzlich eine leise Stimme neben sich, aber man sollte es an diesem Ort lieber nicht so laut aussprechen.


  Max Wedekind schaute sich vorsichtig um. Dicht hinter ihm stand ein schlankes, blondes junges Mädchen, in dessen munterem Gesicht ein Paar leuchtendblauer Augen auffielen. Max fand, daß es sehr wenig in diese Umgebung paßte.


  Ich denke, wir sollten lieber gehen, fuhr das junge Mädchen fort. Wahrscheinlich sind Sie genauso unfreiwillig in den Trubel hineingeraten wie ich.


  Stimmt auffallend. Fragt sich nur, wie wir es anstellen sollen, hier möglichst unauffällig zu verduften.


  Sie lächelte schelmisch. Geben Sie mal acht, wie man so was macht.


  Max sah plötzlich, wie sie die Augen schloß und taumelte. Mit einem leisen Schrei kippte sie um. Er konnte sie gerade noch im letzten Moment auffangen. Rasch hob er sie auf und trug sie durch die Menge, die jetzt bereitwillig Platz machte.


  Jetzt werden Sie mich für eine ganz raffinierte Person halten, flüsterte sie, noch immer mit geschlossenen Augen.


  Max Wedekind grinste. Auf jeden Fall ‚echt weiblich. Na, Hauptsache ist, daß wir diesem brodelnden Hexenkessel erst mal entronnen sind. Diese fanatisierten Massen scheinen jegliche Vernunft verloren zu haben.


  Ich fürchte, daß ist erst der Anfang vom Ende, seufzte sie. Bin ich Ihnen noch nicht zu schwer?


  Sie sind federleicht. Eine tolle Überraschung übrigens für mich, inmitten einer Protestversammlung der Marsianer auf eine Landsmännin von der Erde zu stoßen.


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn ernst an. Sie irren  ich bin eine waschechte Marsianerin und war noch nie im Leben auf der Erde. Aber das besagt schließlich nicht, daß ich mit John Bulls Kriegspolitik übereinstimme.


  Mit  wessen Politik?


  John Bull  genauer gesagt: John Th. Bull, er stammt nämlich aus der Landschaft Thaumasia und ist der Präsident unseres Planten. Neunzig Prozent meiner Landsleute lehnen sein Kriegsgeschrei ab, aber er hat nun einmal die Macht und läßt sich von keinem hereinreden. Die Dummen sind natürlich nachher wir anderen.


  Wohin darf ich Sie überhaupt bringen, Miß …


  Butler, stellte sie sich vor. Aber nennen Sie mich ruhig Mary Ann. Man ist hierzulande nicht so förmlich.


  Äußerst vernünftig, pflichtete ihr Max bei. Ich heiße Max Wedekind und bin mit meinem Raumschiff auf Phobos zwischengelandet. Also wohin?


  Wenns Ihnen nichts ausmacht, tragen Sie mich bitte nach dem Hochhaus Central Park, Ecke 33th Street, hinüber.


  Mit dem größten Vergnügen. Wohnen Sie dort?


  Das nicht gerade  aber mein Hubschrauber parkt auf dem Dach.


  Mit Mary Anns Düsenhelikopter starteten sie wenige Minuten später vom Dach des Hochhauses aus Glas und Beton. Das Mädchen hatte seinen Begleiter zu einem Besuch in seinem Elternhaus, in der Landschaft Nectar, eingeladen, und Max hatte erfreut zugesagt. Aus mäßiger Höhe warf er noch einen Blick zurück  auf die Menschenmenge im Central Park und die weißen Prachtbauten an seinem Rande.


  Hinter diesen Mauern wird jetzt ‚Geschichte gemacht, sagte Mary Ann spöttisch. Wer weiß, was John Bull und seine Trabanten in diesem Augenblick wieder aushecken …


  


  * * *


  


  Mary Ann hatte recht: John Th. Bull, der Marsboß, hatte nur den einen Wunsch, in die Geschichte einzugehen  nicht in die planetarischen Annalen des Mars, sondern weit darüber hinaus in die kosmische Geschichte des Sonnensystems.


  Wer den kleinen, dicken Politiker mit dem buschigen, grauen Haar und dem roten Gesicht gesehen hätte, wäre bei seinem Anblick wohl eher an einen tüchtigen Landwirt oder einen erfolgreichen Viehhändler erinnert worden, als an das Staatsoberhaupt eines Planeten. Doch dieser Eindruck war trügerisch. Bull galt als ungemein cholerisch und rücksichtslos, und es gab nur wenige, die ihm offen zu widersprechen wagten.


  Während seiner langjährigen Regierungszeit hatte er immerhin gewisse Erfolge gehabt, die ihm die Achtung und Sympathie seiner Landsleute verschafft hatten. Er hatte es verstanden, den Einfluß der irdischen Regierung auf Mars restlos auszuschalten und den Machtbereich des roten Planeten auf andere Himmelskörper auszudehnen. Vor allem hatte er durch die Förderung des Atomenergieprogramms dazu beigetragen, daß sich Mars aus einer Wüste in einen blühenden Garten verwandelt hatte.


  Seine Erfolge waren ihm jedoch auf die Dauer nicht bekommen. Mit wachsender Sorge stellten die Besonneneren unter den Marsbewohnern fest, daß ihr Präsident zweifellos größenwahnsinnig geworden war.


  An diesem Vormittag tagte im Präsidentenpalais zu Olympia der Große Rat des Planeten unter John Th. Bulls Vorsitz. Der Marsboß lauschte nur mit halbem Ohr den Berichten der Provinzgouverneure. Er hörte den Lärm der aufgeputschten Massen aus dem Central Park heraufdröhnen und lächelte zufrieden. Es war Musik für seine Ohren.


  Irgendein Ton in der langen Folge der Berichte ließ ihn aufhorchen. Er paßte nicht in sein Programm. War da nicht von Mäßigung die Rede gewesen  von Sorge um den Weltfrieden , von Verhandlungen mit der Erdregierung? Ärgerlich blickte Bull auf. Natürlich war es dieser Federico D. Herrero, der Gouverneur von Dioscuria. Na ja, was konnte man von dem Vertreter dieser kalten und wenig erschlossenen Landschaft im Norden anderes erwarten als Phantasielosigkeit und Langsamkeit im Denken?


  Bulls Stimmung verschlechterte sich noch, als er den Beifall vernahm, den die Mehrzahl der Gouverneure ihrem Kollegen spendete. Rasch warf er Marschall Steinbeisser, dem Oberbefehlshaber der Marsstreitkräfte, einen auffordernden Blick zu, in die Diskussion einzugreifen.


  Carlo S. Steinbeisser, ein glatzköpfiger, ungeschlachter Riese aus Scamander, ließ sich nicht lange nötigen. Er war kein Freund langer Reden und steuerte unmittelbar auf sein Ziel zu: Alles gut und schön, aber unser Freund Herrero verkennt die Lage völlig. Wenn wir nicht bald handeln, drückt uns die Erde hoffnungslos an die Wand. Allein in den letzten drei Monaten haben uns irdische Raumschiffe nicht weniger als zehn Planetoiden, auf denen seltene Bodenschätze vermutet wurden, direkt vor der Nase fortgeschnappt. Auf Venus kommt es dauernd zu neuen Übergriffen gegen unsere Siedler. Die Protestnoten unserer Regierung werden stets mit den gleichen, phrasenhaften Begründungen zurückgewiesen …


  Nach Darstellung der irdischen Sender verhält es sich genau entgegengesetzt, bemerkte ein Zwischenrufer. Danach sind wir die Aggressoren.


  Der Marschall warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Wie können Sie sich nur dadurch bluffen lassen? Es ist die bekannte Methode ‚Haltet den Dieb!


  Und wie stellen Sie sich das Weitere vor? erkundigte sich Federico Herrero, und in seiner Stimme klang ein Unterton von Spott mit.


  Carlo S. Steinbeisser richtete sich zu seiner ganzen, imponierenden Größe auf. Da gibt es nur eins: Wir müssen den ständigen Übergriffen der Erde ein gewaltsames Ende bereiten. Wir müssen dem Terra-Bund einen Denkzettel erteilen, daß ihm für alle Zukunft die Lust vergeht, uns übers Ohr zu hauen.


  Erst mal können …, riefen verschiedene Sitzungsteilnehmer zu gleicher Zeit.


  Es liegt nicht am Können, sondern am Wollen, verkündete Steinbeisser selbstbewußt. In den geheimen Abteilungen unserer Atomwerke haben unsere Techniker in den letzten Jahren derart unvorstellbare Mengen an H-Bomben und Behältern mit Todesstaub fertiggestellt, daß wir schlagartig zehn Planetensysteme damit ausräuchern könnten.


  Sofern wir in der Lage wären, dieses Teufelszeug an Ort und Stelle zu befördern, rief der Gouverneur von Dioscuria. Meines Wissens verfügt unser Planet jedoch über keinerlei Weltraumkriegsschiffe, wenn man von einer Handvoll Patrouillenfahrzeuge von begrenztem Aktionsradius absehen will.


  Marschall Steinbeisser konnte angesichts dieses Mangels an Kenntnissen in der modernen Waffentechnik nur den Kopf schütteln. Wer spricht denn hier von Raumschiffen? Die haben wir im Ernstfall doch überhaupt nicht nötig.


  Möge dieser Ernstfall niemals eintreten, seufzte Federico Herrero. Ich hoffe, daß die Regierung nichts unversucht lassen wird, um den drohenden Konflikt auf dem Wege friedlicher Verhandlungen beizulegen.


  Das war auch der aufrichtige Wunsch der Mehrzahl der Delegierten, die zur gleichen Zeit, jedoch viele Millionen Kilometer von Olympia entfernt, in New York, der Hauptstadt des Terra-Bundes, zu einer Sondersitzung des Ausschusses für Interplanetarische Angelegenheiten im einstigen UNO-Hauptquartier zusammengekommen waren.


  Zwei Punkte standen auf der Tagesordnung: der noch immer nicht geklärte Übergriff der Marsianer auf Ceres und die letzten Zusammenstöße in Venus City.


  Frederick Fontana, der greise Präsident des Terra-Bundes, dessen Züge von der Schwere der auf seinen Schultern lastenden Verantwortung gezeichnet waren, lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit den Berichten der zur Untersuchung der Zwischenfälle eingesetzten Sonderkommissionen. Seine persönliche Anwesenheit verlieh der Zusammenkunft ein ganz besonderes Gewicht.


  Die Sitzung dauerte bereits mehrere Stunden, als Fontana sich endlich entschloß, persönlich in die Debatte einzugreifen. Die fast schwarzen Augen im ernsten Gesicht des Präsidenten waren beschwörend auf die Versammlung gerichtet, als er zum Schluß seiner Ansprache kam:


  Angesichts des Ernstes der Lage warne ich nachdrücklich davor, jeden Zwischenfall zu dramatisieren. Früher oder später wird es zu einer allmählichen Beruhigung im interplanetarischen Raum kommen, doch bis dahin sollten auch wir nicht untätig sein. Wir sollten alles, was in unserer Macht steht, tun, um künftig alle weiteren Zusammenstöße auszuschalten.


  Ich stimme dem Herrn Präsidenten grundsätzlich zu, meldete sich General Jack Edwards, seines Zeichens Oberbefehlshaber aller Streitkräfte des Terra-Bundes, zum Wort. Aber ich meine, wir könnten darüber hinaus getrost noch etwas mehr tun, wenn wir nicht wollen, daß die Ereignisse eines Tages wie eine Sturzwelle über uns hinwegrollen. Wir sollten sowohl vorhandene Zündstoffe beseitigen wie auch unsere Abwehrbereitschaft gegen unverhoffte Angriffe erhöhen.


  Auf der Stirn des Präsidenten erschien eine steile Falte. Und wie stellen Sie sich das in der Praxis vor? fragte er in den aufklingenden Beifall hinein.


  General Edwards hob das faltige Gesicht. Punkt eins erreichen wir wohl am besten, indem wir einen Sicherungsbereich um Venus legen und alle Marsschiffe, die den Planeten anlaufen wollen, zur Umkehr zwingen. Zu Punkt zwei empfehle ich die allgemeine Mobilmachung.


  


  2. Kapitel


  


  Im größten und berühmtesten Observatorium der Erde, der Sternwarte auf dem Mount Palomar in Kalifornien, saß an diesem Morgen Dr. Alan Webster an seiner Arbeit. Webster war nur einer unter vielen im Betrieb dieses riesigen Forschungsinstituts  ein winziges Rädchen innerhalb des gesamten, in allen seinen Teilen gut aufeinander eingespielten Uhrwerks. Doch sein Name sollte bereits in Kürze in der Fachwelt einen gewissen Ruhm bekommen.


  Im Augenblick ahnte der junge, blonde Assistent noch nichts von seinem Glück. Mit mäßigem Interesse ließ er die Platten mit den neuesten Überwachungs-Aufnahmen durch den Komparator laufen, die am frühen Morgen vom Observatorium auf der Raumstation T 15 eingetroffen waren.


  Planetoiden-Suchdienst nannte sich das Programm, für das man ihn hier eingespannt hatte. Webster konnte wirklich nicht behaupten, daß es sich um eine besonders interessante Tätigkeit handelte. Er hatte nichts anderes zu tun, als die winzigen Bahnspuren der Kleinplaneten, die sich als schwarze Striche zwischen den Punkten und Scheibchen der Fixsterne abzeichneten, zu markieren. Es war dann die Aufgabe anderer Mitarbeiter, an Hand der Ephemeriden festzustellen, ob es sich um bekannte oder noch unentdeckte Planetoiden handelte.


  Alpha 14 h, 30 m, las Webster halblaut, als er eine neue Platte in die Hand nahm, Delta minus 62 Grad. Das war ein Punkt im Sternbild des Centauren, auf der südlichen Himmelshalbkugel. Webster korrigierte die Einstellung seines Instruments und begann mit der Durchmusterung der Aufnahme.


  Plötzlich stutzte er. Bedächtig nahm er die Brille ab, putzte sie und schaute abermals durchs Okular. Nein  da war kein Zweifel möglich: Der große, stark geschwärzte Kreis, der auf das Vorhandensein eines besonders hellen Sterns hindeutete, war bei der letzten Durchmusterung dieser Gegend  vor wenigen Wochen  noch nicht dagewesen. Gewissenhaft stellte Webster die Koordinaten des Kreismittelpunkts fest. Das Ergebnis war für den jungen Astronomen so alarmierend, daß er die Platten aus dem Komparator riß und hinausstürzte, um seinen Chef aufzusuchen.


  Wortlos legte er die so aufregende Himmelsaufnahme vor den Professor hin und deutete auf das Bild des hellen Gestirns.


  Linkerton war sofort bei der Sache. Er hielt die Platte gegen das Licht und betrachtete sie eingehend. Unmöglich, stieß er endlich hervor. Wer weiß, was das für ein komischer Plattenfehler ist.


  Doch auch auf der Vergleichsaufnahme, die Webster ihm vorlegte, fand sich das gleiche, auffallende Objekt. Professor Linkerton räusperte sich. Dann kann es nur eine Supernova sein. Irgendein Stern im Centauren ist unter gewaltigen Strahlungsausbrüchen explodiert. Haben Sie seine Position ermitteln können?


  Dr. Alan Webster nannte die Koordinaten, die er gemessen hatte: Rektaszension: 14 Stunden, 26,2 Minuten; Deklination: minus 62 Grad, 28 Minuten.


  Also Proxima Centauri, stellte der Professor nachdenklich fest. Sein Blick ruhte auf der Glasplatte in seinen Händen, deren lichtempfindliche Schicht die Helligkeiten der fernen Fixsterne festgehalten hatte. Proxima Centauri  bislang ein lichtschwaches Sternchen 11. Größe, dem bloßen Auge nicht wahrnehmbar  war durch atomare Reaktionen in seinem Inneren urplötzlich zu einem Strahlungsgiganten geworden. Rund viereinhalb Jahre war das Licht unterwegs gewesen, das von jener Katastrophe im Weltall kündete, und doch bedeutete diese Entfernung in den Vorstellungen der Astronomen so gut wie nichts; denn Proxima Centauri war unter allen Sonnen des Alls diejenige, die dem eigenen Sonnensystem am nächsten stand.


  … aus diesem Grunde verspreche ich mir von dieser Nova auch besonders viel für unsere Beobachtungen, drang Websters Stimme in seine Nachdenklichkeit. Der junge Mann mußte schon eine ganze Weile gesprochen haben, aber Linkerton hatte es nicht gehört. Verwirrt nickte er seinem Mitarbeiter zu.


  Da ist Ihnen eine ganz große Entdeckung gelungen, mein Lieber. Ich gratuliere Ihnen. Und nun wollen wir das Ereignis sofort telegraphisch an die Astronomische Zentralstelle melden.


  Schon wenige Stunden später war die Neuigkeit in allen Sternwarten der Welt bekannt. Überall, wo die fragliche Himmelsgegend den Instrumenten zugängig war, und wo die Witterungsumstände es erlaubten, reckten sich die gewaltigsten Fernrohre gegen den Nachthimmel.


  Für die geographische Lage des Mount Palomar-Observatorium stand die Nova Centauri zu ungünstig  man konnte von hier aus die Gestirne in der Umgebung des Himmelssüdpols nicht beobachten. Linkerton selbst stand im Begriff, mit Dr. Webster nach der Außenstation T 15 zu reisen.


  Die Koffer waren gepackt. Wie ein gefangenes Raubtier rannte der hagere Gelehrte mit dem schütteren, weißen Haar in seinem Arbeitszimmer hin und her. Die Reisegenehmigung nach T 15 ließ seitens der Raumfahrtbehörde in Florida noch immer auf sich warten.


  Ingrimmig fluchte Linkerton vor sich hin. Natürlich waren wieder die politischen Spannungen daran schuld, die das Leben auf der Erde  und wahrscheinlich ebenso auf Mars  nicht mehr zur Ruhe kommen ließen. Angeblich wurden alle verfügbaren Zubringerraketen für lebenswichtige Transporte im Interesse der Regierung des Terra-Bundes benötigt. Auch war durch den Sicherheitsdienst eine verschärfte Kontrolle aller Weltraumreisenden verhängt worden. Die Erlaubnis zu einer noch so kurzen Fahrt zur Außenstation hing von umständlichen Fragebogen- und Paßformalitäten ab.


  Professor Linkerton unterbrach seine ruhelose Wanderung und stampfte unwillig mit dem Fuß auf. Lächerlich, so was! Als ob es triftige Gründe gäbe, zwei friedlichen Forschern das Betreten der Station zu verwehren.


  Gerade wollte er zum soundsovielten Mal den Hörer abnehmen, um ein Blitzgespräch nach Florida anzumelden, als  nach kurzem, hastigem Klopfen  die Tür aufflog, und Dr. Webster hereingestürzt kam.


  Professor, es ist so weit! Die Reisegenehmigung nach T 15 ist da.


  


  * * *


  


  Kaum hatten die beiden Astronomen auf der Raumstation T 15 die Schleuse passiert, als ein Schwarm mißtrauischer Sicherheitsbeamten über sie herfiel und sich vor allem für Ausweise und Handgepäck der beiden Astronomen zu interessieren begann.


  Nun langt es mir aber bald, entrüstete sich der Gelehrte. Wir sind Astronomen vom Mount Palomar und haben außer unseren persönlichen Gebrauchsgegenständen nur ein paar Forschungsunterlagen bei uns. Sie stellen sich ja an, als ob wir Höllenmaschinen in unserem Gepäck einschmuggeln wollten.


  Kann mans wissen? meinte der Offizier der Wachmannschaft anzüglich und musterte die beiden mit unfreundlichen Blicken, rief aber dann doch seine Männer zurück und ließ sie passieren.


  In den Gängen drängten sich in scheinbar unentwirrbarem Durcheinander Stationsangehörige, Raumfahrer, Männer des Sicherheitsdienstes und Zivilisten, von denen die meisten den Eindruck erweckten, zum erstenmal in ihrem Leben auf der Außenstation zu sein. Kommandos, laute Rufe, Gesprächsfetzen klangen durcheinander. Lautsprecher versuchten, sich Gehör zu verschaffen. Farbige Leuchtsignale, deren tieferer Sinn ihnen unbekannt war, flackerten überall über den Türen und den Einmündungen der Seitengänge.


  Erleichtert atmete Professor Linkerton auf, als sich die Tür des Observatoriums hinter ihm geschlossen hatte, und Dr. Lanson, der Leitende Astronom auf T 15, ihn und Webster willkommen hieß.


  Freue mich, Gentleman, daß Sie doch noch gekommen sind. War schon in Sorge um Sie und habe versucht, eine Funkverbindung zu bekommen, fand aber alle Kanäle verstopft. Hoffentlich hatten Sie eine gute Überfahrt?


  Alles so weit in Ordnung, Herr Kollege, schnaufte Linkerton und ließ sich in einen Sessel fallen. Die Herren vom Sicherheitsdienst spielten nur ein bißchen verrückt. Aber was sind das nur für Zustände auf T 15? Das ist ja das reinste Volksfest.


  Man kann es fast so nennen, brummte der schmächtige Astronom erbittert. Seit anderthalb Tagen geht hier alles drunter und drüber. Raumschiffe werden von überall her zusammengezogen, Mannschaften und Lasten ein- und wieder ausgeladen, und in der ganzen Station herrscht ein Höllenlärm. Dabei soll ein vernünftiger Mensch nun arbeiten.


  Was macht die Nova Centauri? fragte Alan Webster gespannt.


  In die zerknitterten Züge Bengt Larssons trat ein freundlicherer Ausdruck. Er streckte Webster die Rechte entgegen. Meinen Glückwunsch nachträglich zur großen Entdeckung! Ja, unsere Nova wächst, blüht und gedeiht. Ein sehr merkwürdiges Objekt übrigens. Wenn Sie sie sehen wollen  wir haben sie gerade im Fadenkreuz.


  Die beiden Besucher folgten Lanson in einen abgedunkelten Nebenraum. Im matten Licht einer abgeblendeten Glühbirne erkannten sie die Projektionsvorrichtung, die mit dem eigentlichen Instrument im Turm der Station verbunden war. Lanson löschte das Licht. Auf der nunmehr völlig dunklen Projektionsfläche erschien das punktförmige Bild eines lichtschwachen Sternchens.


  Die Einstellung kann nicht stimmen, rief Webster enttäuscht. Das ist nie und nimmer die Nova Centauri.


  Sie werden lachen, erwiderte der andere gleichmütig, sie ist es tatsächlich. Ich sagte es ja schon: ein äußerst seltsames Objekt. Rein visuell zeigt der Stern überhaupt keine Strahlungszunahme, aber was uns sonst alles geboten wird  fotografisch, radiometrisch und … Er unterbrach sich, als das klägliche Heulen einer Sirene vom Gang hereintönte. Hölle und Teufel  jetzt geht der Spuk tatsächlich los.


  Was hat das zu bedeuten? fragte Webster ängstlich. Hoffentlich kein Meteoriteneinschlag.


  Wollte der Himmel, es wäre nur das, knurrte Lanson und schob seine Gäste in den Hauptraum zurück. No, Gentleman, diesmal scheint es ernst zu sein. Die Station wird angegriffen.


  Das aufreibende Geräusch des an- und abschwellenden Sirenentons wurde jetzt von einer Stimme übertönt, die laut, aber ruhig, aus den Membranen der Lautsprecher klang: Achtung, Achtung! Alles klar zur Räumung der Station! Antreten nach Alarmplan C. Schutzanzüge anlegen  Strahlenschutz nicht vergessen! Achtung, ich wiederhole …


  Alarmplan C bedeutet Angriff aus dem Raum, erklärte Dr. Lanson. Rasch  die Schutzanzüge! Und nun nichts als raus! Wir gehören zu Block IX und sammeln uns gegenüber, in der Offiziersmesse.


  Fassungslos stolperten Linkerton und Webster hinter ihrem Führer her, der sie  wenn auch nicht ganz ohne blaue Flecke  sicher durch das wilde Durcheinander im Hauptgang an den Sammelplatz geleitete.


  In der Messe sah man bleiche, ratlose Gesichter. Die unsinnigsten Vermutungen waren im Umlauf.


  Natürlich sind es die Marsianer. Sie rücken mit mindestens dreißig schweren Raumkreuzern an.


  Sie sollen Strahlenwaffen besitzen, mit denen sie uns aus größter Entfernung vernichten können.


  Unsinn  das machen sie alles mit Uran- und Kobaltbomben.


  Habt ihr schon gehört? Unsere Patrouillenschiffe sind zwischen Mars und Erde restlos aufgerieben worden.


  In der Türöffnung erschien die mittelgroße Gestalt eines Mannes, dessen Züge ausgesprochen mongolische Merkmale trugen. Er wirkte äußerst beherrscht und zugleich voller Energie.


  Das ist Oberst Yoshitomo, der Kommandant von T 15, erklärte Lanson seinen Besuchern. Hallo, Oberst, was ist denn eigentlich passiert?


  Der Japaner trat ein paar Schritte näher. Einstweilen gar nichts, aber die Lage ist undurchsichtig genug. Die Funkstation nimmt seit Stunden unverständliche Signale auf, die ständig an Intensität zunehmen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ein größerer Verband fremder Raumfahrzeuge im Anflug ist, und daß sich die einzelnen Schiffe durch chiffrierte Meldungen miteinander verständigen. Ich hielt es für besser, alles für den Ernstfall vorzubereiten.


  Alan Webster sah dem Oberst wachsbleich nach. Auch Lanson spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Nur der Professor stand in Gedanken versunken da und schien von der Unterhaltung der anderen nichts mitgekriegt zu haben.


  Welche Strahlenarten haben Sie bisher an der Nova Centauri festgestellt, Herr Kollege? wandte er sich unvermittelt an den überraschten Lanson.


  So ziemlich alle, die man sich vorstellen kann, Herr Professor, erwiderte der blonde Skandinavier achselzuckend. Fotografisch wirksame UV-Strahlung, Röntgenstrahlung, andererseits aber auch zweifellos Korpuskularstrahlen. Nur im visuellen Teil des Spektrums rührt sich merkwürdigerweise nichts.


  Warten Sie nur ab, murmelte Linkerton wie geistesabwesend. Wir werden noch unser Wunder mit der Nova Centauri erleben.


  


  * * *


  


  Der erwartete Angriff auf die irdische Außenstation T 15, die als Weltraumhafen und kosmischer Umsteigebahnhof zwischen der Erde und ihren Besitzungen im interplanetarischen Raum von entscheidender Bedeutung war, hatte nicht stattgefunden. Zwar wurden nach wie vor rätselhafte Funksignale aus dem Weltraum aufgefangen, die sich sogar noch beträchtlich verstärkt hatten, doch gelang es den Patrouillenfahrzeugen des Raumsicherheitsdienstes nicht, auch nur den geringsten Hinweis zu finden, der auf eine Aktion der Marsbewohner hingedeutet hätte.


  Nichtsdestoweniger beorderte General Edwards alle verfügbaren Raumfahrzeuge nach T 15 und ließ sie mit Strahlenwaffen ausrüsten. Die Station selbst glich bald einem Heerlager. Die letzten Wissenschaftler mußten ihre Beobachtungsstationen und Laboratorien räumen, um Platz für die militärische Einquartierung zu schaffen.


  Heftig protestierend verließ auch Dr. Lanson mit seinen Assistenten T 15, um auf Station T 13, einer älteren und längst aufgegebenen Raumstation weit draußen im Vorfeld der Erde, die unterbrochenen Arbeiten fortzusetzen.


  Kurze Zeit danach erschienen Zubringerraketen vor T 15, um unter Beachtung sorgfältiger Vorsichtsmaßnahmen die geheimnisvollen Lasten wieder abzuholen, die man mit soviel Mühe heraufgeschafft hatte.


  Admiral Nottingham, der Befehlshaber der Raumflotte des Terra-Bundes, schüttelte den Kopf, als er den Abtransport der Lasten vom Fenster der Zentrale aus verfolgte. Man könnte meinen, Edwards sei unter die Anhänger der allgemeinen Abrüstung gegangen, bemerkte er zu Oberst Yoshitomo. Haben Sie eine Ahnung, was in diesen dicken Behältern drin ist?


  Gewiß, erwiderte der Oberst gleichmütig. Kobaltbomben.


  Allerdings. Sie waren hier für den Fall eingelagert worden, daß eine bewaffnete Intervention gegen Mars erforderlich würde. Der Teufel mag wissen, was in Edwards gefahren ist, daß er den ganzen Plunder so mir nichts, dir nichts wieder abholen läßt. Von einer Entspannung der politischen Lage kann doch wahrhaftig keine Rede sein.


  Er wird wohl seine Gründe haben, meinte Yoshitomo, ohne sonderliches Interesse.


  Welcher Art diese Gründe waren, sollte Admiral Nottingham erfahren, als er vier Tage später an einer Besichtigung teilnahm, zu der General Edwards die Oberbefehlshaber sämtlicher Truppengattungen geladen hatte. Unter den ebenfalls anwesenden führenden Politikern des Terra-Bundes gewahrte man Präsident Frederick Fontanas markante Erscheinung.


  Die Besichtigung fand auf dem ehemaligen Raketenversuchsgelände von Woomera in Australien statt, nahe der Stadt Salesbury. Wenn auch im Volke allerlei Gerüchte über Woomera im Umlauf waren, so wußte doch niemand genau, was in diesem geheimsten Bezirk des irdischen Verteidigungsbereichs in Wirklichkeit vorging. Selbst Admiral Nottingham hatte hier noch nie zu tun gehabt.


  Eine mehrfache Sperre aus hohen Betonwänden, Stacheldraht, Elektrozäunen und schwerbewaffneten Posten empfing die prominenten Besucher. Radargeräte, auf hohen Türmen montiert, tasteten unablässig das Himmelsgewölbe ab. Mit heulenden Düsen rasten Raketenjäger  Welle auf Welle  über das Gelände. Einsatzbereite Batterien schwerer Flugabwehrraketen säumten den Platz. Ihre automatisch zielsuchenden Geschosse, deren Reichweite sich bis in den Weltraum erstreckte, lagen drohend auf den Startschienen.


  Ich habe Sie hierher gebeten, Gentlemen, erklärte General Edwards knapp, um Ihnen eine Vorstellung vom Stand unserer Verteidigungsvorbereitungen für den Fall eines interplanetarischen Konflikts zu vermitteln. Darf ich Sie bitten, mir in die Bunkeranlage zu folgen?


  Mehrere hundert Meter unter der Erdoberfläche erstreckte sich das endlose Labyrinth der Hallen und Werkstätten, der Lagerräume und Gänge. Obwohl eine hervorragende Klimaanlage für erträgliche Verhältnisse sorgte, wurden die Besucher ein Gefühl bedrückendster Beklemmung nicht los.


  So ähnlich stelle ich es mir in der Hölle vor, flüsterte Luftwaffen-General Chapman und bewegte sich unbehaglich in den Schultern.


  Was befindet sich eigentlich hinter diesen Panzertüren? erkundigte sich General v. Donnerkeil, der Oberkommandierende der Landtruppen, und deutete auf eine Reihe graugestrichener Türen auf der linken Seite des Ganges, die durch Buchstaben und Ziffern in roter Schrift gekennzeichnet waren.


  Oh, nichts Besonderes, meinte Edwards gleichgültig, nur die Vorräte an Wasserstoff-, Uran- und Kobaltbomben. Ich hatte sie ursprünglich  für den eventuellen Ernstfall  nach T 15 schaffen lassen, habe jedoch inzwischen veranlaßt, daß sie schleunigst wieder abtransportiert würden. Nach neuester Auffassung unserer Experten taugen sie nicht für die interplanetarische Kriegführung. Wir haben sie als überholt zu betrachten. Sie mögen hier einstweilen lagern, bis wir Zeit finden, sie verschrotten zu lassen.


  Du sprichst ein großes Wort gelassen aus  hat schon der alte Goethe gesagt, warf einer der Gäste mit bösem Lachen ein. Verschrotten lassen! Und das sagen Sie so, als ob es sich um einen ausgedienten Heringslogger handelte, und nicht um ein Objekt von …zig Milliarden Dollar. Unsere Steuerzahler würden Sie steinigen, wenn sie davon erführen.


  Vielleicht auch nicht, murmelte Präsident Fontana dumpf. Vielleicht wären sie ganz einfach dankbar dafür, daß der Welt ein neuer Atomkrieg erspart bliebe.


  Was gedenken Sie nun, anstelle der Atomwaffen zu verwenden? wollte General v. Donnerkeil wissen. Er strich sich den martialischen Schnauzbart und sah sich erwartungsvoll um.


  Bakteriologische und chemische Waffen werden ihren Platz einnehmen, erklärte Edwards. Von den letzteren will ich Ihnen sogleich eine kleine Kostprobe geben. Er betrat mit seinen Begleitern durch eine schwergepanzerte Tresortür ein Laboratorium und winkte einen Chemiker heran, der an einem der Tische hantierte. Der Mann war von oben bis unten in einen glänzenden, schwarzen Schutzanzug gekleidet.


  Geben Sie mal her, Curzon. Er nahm dem Laboranten ein Gefäß aus Spezialglas aus der Hand, in dem eine farblose Flüssigkeit zu sehen war. Für was halten Sie das, Herr von Donnerkeil?


  Na, für Wasser natürlich, erwiderte der General erstaunt. Ehe Edwards es verhindern konnte, hatte er ihm das Gefäß aus der Hand genommen. Ein winziger Spritzer schwappte über den Rand und landete auf dem Arbeitstisch.


  Im nächsten Augenblick stand der Tisch im grellen Schein einer verheerenden Glut, die sich rasend schnell ausbreitete und alles vernichtete, was sie erreichen konnte. Die Zuschauer flüchteten, zu Tode erschrocken. Lediglich der Mann im schwarzen Schutzanzug war geistesgegenwärtig genug, um dem General die unheimliche Flasche aus der Hand zu reißen und fast im selben Moment auf den Knopf der Feuerlöschanlage zu drücken. Dann erst stob er hinter den anderen her. Klirrend fiel die Panzertür ins Schloß.


  General v. Donnerkeil stand an die Wand gelehnt, im Gesicht weiß wie ein Leintuch. Den anderen ging es nicht besser. Nur Jack Edwards lächelte ein wenig schadenfroh.


  Nachdem ich Ihnen soeben einen unserer chemischen Kampfstoffe vorgeführt habe, sagte er in verbindlichem Plauderton, einen unter vielen, wie ich ausdrücklich betonen möchte, sollen Sie nun auch die Wirkung moderner bakteriologischer Waffen kennenlernen.


  Die Gäste wichen erschrocken zurück. Danke, sagte einer der Politiker, besten Dank  wir glauben es Ihnen auch so.


  


  3. Kapitel


  


  Schwer keuchend unter dem Andruck der übermächtigen Beschleunigung saß Max Wedekind im Führerstand der Europa, tief in die Polster des Spezialsitzes für den Copiloten gepreßt. Neben ihm saß der Erste Steuermann  den Blick aufmerksam auf die Skalen der Anzeigegeräte gerichtet  und lenkte das riesige Raumschiff in die befohlene Bahn.


  Vor zwölf Stunden war das Schiff  nach Ergänzung seiner Treibstoffe und Trinkwasservorräte  vom Raumflughafen auf dem Marsmond Phobos gestartet. Allerdings nicht  wie ursprünglich vorgesehen  mit Heimatkurs zur Erde, sondern nach einem ganz bestimmten Punkt außerhalb der Marsbahn, der unmittelbar vor der Abfahrt durch Funk von der Erde aus bezeichnet worden war.


  Max Wedekind mußte an den Augenblick zurückdenken, als er  nach zauberhaft schönen Tagen auf dem Planeten  in Begleitung Mary Anns und Bill Johnsons auf Phobos eingetroffen war, und Ronald Stratton ihn mit ernster Miene beiseite genommen hatte.


  Befehl vom Raumfahrt-Ministerium, Käptn. Ist soeben chiffriert von T 15 eingegangen. Dicke Luft, wie mir scheint.


  Da war es wieder  jenes lähmende Ungewisse, das alles Leben in diesen Tagen überschattete. Max hatte in den schönen Tagen, die er zusammen mit Mary Ann verbracht hatte, die drohenden Spannungen zwischen Erde und Mars völlig vergessen. Um so unerquicklicher war für ihn jetzt das Erwachen aus seinen Träumen.


  Was will man denn von uns, Mister Stratton? Haben Sie die Meldung schon entziffern lassen?


  Der Erste Offizier zog schweigend ein Blatt Papier aus der Brusttasche seiner Uniform. Mit gekrauster Stirn las Max die wenigen Worte:


  Abt. Y 18 B an Europa: Sofort starten und Punkt 66 M 27 anlaufen. Besatzungen von 63, 78, 229 und 841 übernehmen. Anschließend sofort nach T 15 zurückkehren.


  Max Wedekind wußte, was das zu bedeuten hatte. Der Konflikt zwischen Erde und Mars schien dicht vor seinem Ausbruch zu stehen; denn sonst hätte sich die irdische Regierung kaum dazu entschlossen, die Besatzungen der erwähnten Kleinplaneten abzuberufen und die so wertvollen Besitzungen im interplanetarischen Raum sich selbst zu überlassen. Er ging in den Führerstand und vertiefte sich in das Studium des Raumfahrplans.


  Wenn wir sofort starten und tüchtig aufdrehen, müßten wir die vier Planetoiden gerade noch erwischen, wandte er sich an Stratton. Lassen Sie alles fertig zur Abfahrt machen. Ich geleite nur noch rasch die Besucher von Bord.


  Von mitschiffs her vernahm man die behäbige Stimme Bill Johnsons und das fröhliche Lachen Mary Anns. Durch die halboffene Tür der Messe bemerkte Max den dicken Marsianer, der sich vom Steward eine Flasche schottischen Whisky hatte bringen lassen und sie genießerisch an die Lippen führte. Mary Ann Butler war der strahlende Mittelpunkt eines Kreises junger Raumfahrer, die von dem unverhofften Besuch des blonden Mädchens offensichtlich begeistert waren.


  Bei Max Wedekinds Eintritt sprang Mary Ann auf und eilte ihm entgegen. Endlich, Max  ich dachte schon, du hättest mich ganz vergessen. Sie hob lauschend den Kopf, als das Schrillen der Klingeln durch das Schiff gellte. Was hat denn das zu bedeuten?


  Da ist anscheinend jemand im Laden, meinte Bill gutgelaunt. Komm, Max, setz dich zu uns. Prost, alter Junge!


  Max dachte nicht daran, der freundlichen Einladung Folge zu leisten. Mit einer Neigung des Kopfes wies er auf die Kameraden hin, die eiligst auf ihre Stationen eilten. Wir starten, Kinder. Wenn ihr nicht wollt, daß ich euch zur Erde mitnehme …


  Na, du hast Nerven … Mit einem Satz war Bill auf den Beinen und hastete zur Tür, nicht ohne vorher zwei volle Whiskyflaschen in die weiten Taschen seiner Kombination gestopft zu haben.


  Ist es denn wirklich so eilig? fragte das junge Mädchen enttäuscht. Ich hatte gehofft …


  Max schluckte mit trockener Kehle. Es muß sein, Mary Ann. Wir haben soeben den Startbefehl erhalten. Aber ich mache dir einen Vorschlag zur Güte: Komm mit zur Erde! Er unterbrach sich und lächelte verlegen. Auf die Gefahr hin, daß eure Marspolitiker einen Fall von Menschenraub daraus machen würden.


  Mary Ann schmiegte sich an ihn und schaute ihm fest in die Augen. Mir wäre es gleich, wie unsere Politiker darüber dächten. Du weißt, Max, wie wenig ich mir aus dem Gerede der Leute mache. Aber ich habe Pflichten, die ich ebenso wenig vernachlässigen darf wie du die deinen.


  Max Wedekind nickte stumm. Er wußte, daß Mary Ann zum Dienst im Weltraum-Observatorium auf dem Marsmond Deimos zurückerwartet wurde, und daß sie es mit der Erfüllung ihrer Pflichten genau nahm. Ein wehmütiges Lächeln stahl sich in seine Züge, als er an das kurze Glück dieser Tage auf dem fremden Planeten zurückdachte …


  Ronald Stratton trat nach kurzem Räuspern ein, um die Europa startklar zu melden. Max küßte Mary Ann zum letztenmal und geleitete sie zur Backbordschleuse, an deren Außentür ein Raumtaxi auf sie wartete.


  Komm wieder  versprich es mir, Max.


  Ich verspreche es dir.


  Dann hatte sich die kühle Metalltür hinter Mary Ann geschlossen. Wenige Minuten später erzitterte die Europa bereits unter der Gewalt der Startraketen.


  Das lag nun erst zwölf Stunden zurück, und doch wollte es Max scheinen, als wäre eine Ewigkeit seit diesem Abschied auf Phobos vergangen. Er war so völlig in seine Erinnerungen versunken, daß es Minuten dauerte, ehe es ihm zum Bewußtsein kam, daß das Summen des Triebwerks einen anderen Ton bekommen hatte.


  Die Beschleunigung läßt nach, Käptn, stellte der Steuermann mit einem besorgten Blick auf die Instrumente fest.


  Max langte zum Mikrophon und rief den Maschinenraum an. Hallo, Chef, ist irgend etwas bei Ihnen unklar?


  Die Stimme des Leitenden Ingenieurs der Europa klang besorgt und ratlos: Ich kann mir das nicht erklären, Käptn. Zuerst waren es nur geringfügige Schwankungen in der Leistung des Reaktors, die wir ohne Schwierigkeiten ausgleichen konnten. Aber allmählich wird mir die Sache doch unheimlich. Ich stehe vor einem Rätsel.


  Unbegreiflich, Chef. Der Reaktor ist unmittelbar vor unserer Abreise von T 15 frisch montiert worden und sollte von Rechts wegen ein paar Jahre durchhalten. Er schwieg und vertiefte sich minutenlang in das Studium des Raumfahrplans. Der befohlene Treffpunkt im All mußte erreicht werden, und zwar auf die Minute genau zur vorausberechneten Zeit.


  Sind Sie noch da, Käptn? fragte der Chefingenieur.


  Gewiß  habe nur schnell mal nachgerechnet. Also, geben Sie acht, Chef: Holen Sie das Äußerste aus dem Triebwerk raus! Wir müssen die vorgesehene Endgeschwindigkeit erreichen, koste es, was es wolle. Ist das klar?


  Okay, Käptn, aber wenn der Reaktor durchgeht …


  Dann hat es so kommen sollen. Ich übernehme die Verantwortung für alles. Ende.


  Max Wedekind schob das Mikrophon zurück. Er stemmte sich gegen den wieder zunehmenden Beschleunigungsdruck und zwängte sich durch die Schiebetür in den benachbarten Beobachtungsraum.


  Ronald Stratton, der die Radarkontrolle überwachte, blickte bei seinem Eintritt auf. Komische Schaukelei, Käptn. Unsere ‚Europa stampft wie ein wackliger Steamer von Anno Tobak. Was ist denn eigentlich los?


  Mit kurzen Worten berichtete Max ihm von den rätselhaften Störungen des Atomkraftantriebs. Stratton nickte nachdenklich. Dann rückte er näher heran und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern:


  Ich glaube, Käptn, ich habe die Erklärung gefunden. Die Kettenreaktion unseres Atommeilers wird durch irgendeine kräftige Störstrahlung beeinflußt, und diese Störungen kommen von draußen. Die Registrierungen der Spezialzählrohre, die wir seit einer ganzen Weile beobachten, deuten ebenfalls darauf hin, fuhr er rasch fort, als er den ungläubigen Ausdruck im Gesicht des Kommandanten bemerkte.


  Und  wie deuten Sie sich die Herkunft dieser Strahlen?


  Dafür gibt es nur eine einzige Erklärung, erwiderte Stratton mit Nachdruck, und seine Augen leuchteten fanatisch. Die verdammten Marsianer haben eine neue Geheimwaffe eingesetzt, eine unbekannte Strahlenwaffe, mit der sie uns vernichten können, ohne daß man ihnen die Tat jemals nachweisen kann. Der Teufel hole sie, diese Schurken!


  


  * * *


  


  Im Observatorium der Raumstation T 15 hatten die Wissenschaftler vor einer Gruppe Spezialisten der Streitkräfte des Terra-Bundes das Feld räumen müssen. An Teleskopen, Radargeräten und Geigerzählern saßen die Techniker tagaus, tagein und hielten den Weltraum in der Umgebung der Erde unter Bewachung. Vor einigen Tagen war ein verschlüsselter Funkspruch von Bord der Europa aufgefangen worden, die weit draußen im Planetoidenbereich auf Fernfahrt war. Obwohl er stark verstümmelt ankam, und eine Sprechverbindung mit dem Schiff in der Folge nicht herzustellen war, gelang es den Experten doch, die Meldung zu entziffern. Ihr Inhalt wirkte im Hauptquartier General Edwards alarmierend genug, um für Station T 15 sofort höchste Alarmbereitschaft anzuordnen.


  Auch Dr. Lanson und seine Mitarbeiter, die auf Raumstation T 13 ein Ausweichquartier gefunden hatten, bekamen einiges davon zu spüren. Alle Augenblicke kam es vor, daß eine Staffel der überall umherschwirrenden Patrouillenfahrzeuge ins Blickfeld der Instrumente geriet und die Beobachtungen störte.


  Weitaus mehr Sorge bereitete ihm jedoch eine andere Wahrnehmung. Schon kurze Zeit nach der Übersiedlung nach T 13 hatten sich ständige Pannen in der Maschinenanlage der Station eingestellt. Wenig später erkrankten mehrere Besatzungsmitglieder unter äußerst verdächtigen Anzeichen.


  Dem Funker war es schließlich gelungen, trotz laufender Störungen und Schwunderscheinungen eine Meldung an die Zentrale Raumfahrtbehörde in Florida durchzubringen. Der Erfolg stellte sich umgehend ein, und zwar in Gestalt einer Zubringerrakete, die vor den Schleusen von T 13 auftauchte und ein ganzes Detachement von Meßtechnikern ausspie, die sich  in Strahlenschutzanzüge gekleidet  sofort an eine eingehende Untersuchung der gesamten Raumstation machten.


  Über das Resultat ihrer Messungen erfuhren die Insassen zunächst nichts. Der Leiter des Unternehmens erteilte Dr. Lanson lediglich den eindringlichen Rat, darüber zu wachen, daß seine Leute zu jeder Tages- und Nachtstunde ihre Strahlenschutzanzüge trügen. Dann rief er seine Techniker zusammen und schiffte sich schnellstens wieder an Bord des Zubringerschiffes ein.


  Wenige Stunden später war er wieder da. Diesmal brachte er nicht nur eine noch größere Zahl an Gehilfen mit, die sich unverzüglich über die ganze Station verteilten, um sie mit einem neuartigen Schutzanstrich zu versehen, sondern auch eine Kommission von Weltraum-Medizinern.


  Das Ergebnis der Untersuchung der erkrankten Besatzungsmitglieder schien besorgniserregend zu sein; denn der leitende Arzt, ein weißhaariger Professor aus Denver, ordnete ihre sofortige Überführung in eine Spezialklinik auf der Erde an. In den nächsten Stunden mußte sich jeder der angeblich Gesunden gleichfalls einer Untersuchung unterziehen. Ein weiteres halbes Dutzend von ihnen  meist Mitglieder der Stammbesatzung der Station  wurde gleichfalls an Bord der Transportrakete geschickt.


  Bengt Lanson, der so schnell wie möglich an seine Arbeit zurückgekehrt war, blickte auf, als der Stationsleiter in Begleitung des Leitenden Arztes das kleine Observatorium betrat.


  Eine interessante Tätigkeit haben Sie hier, meinte der Professor und sah sich unter den Instrumenten um, die einstweilen noch wie Kraut und Rüben durcheinander standen. Darf ich fragen, womit Sie sich gegenwärtig beschäftigen?


  Dr. Lanson empfand es stets als unangenehme Störung, wenn Laien ihn besuchten und ihn mit Fragen behelligten, über deren Unvernunft man oft genug nur den Kopf schütteln konnte. Wir beobachten die Nova Centauri, brummte er wenig liebenswürdig.


  Der Mediziner ließ sich nicht abschrecken. Eine. Nova  ein neuer Stern … Schon immer hatte ich mir gewünscht, mit eigenen Augen solch eine seltene Himmelserscheinung sehen zu können.


  Lanson unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Leider muß ich Sie enttäuschen, Herr Professor. Diese Nova Centauri hat nämlich die Eigentümlichkeit, kein sichtbares Licht auszusenden. Wir können sie mit dem Auge nicht wahrnehmen. Wenn Sie sich selbst davon überzeugen wollen? Ich habe die betreffende Himmelsgegend gerade im Fernrohr eingestellt.


  Der Arzt trat an das Instrument und blickte erwartungsvoll ins Okular. Donnerwetter! rief er und prallte zurück. Welch eine unbeschreibliche Helligkeit!


  Der Astronom warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Doch plötzlich ging ein Ruck durch seine Gestalt. Er drängte den Professor wortlos zur Seite und schaute hinein …


  Im nächsten Moment erstarrten seine Züge in fassungslosem Staunen. Die Nova Centauri  in blendender Helligkeit erstrahlte das bislang für das Auge nicht wahrnehmbare Gestirn. Innerhalb weniger Stunden mußten sich ungeheure Ausbrüche  nunmehr auch im visuellen Bereich  auf der fernen Fixsternsonne ereignet haben.


  Ein neuer Stern, sagte der alte Arzt ganz feierlich. In den Tiefen des Weltalls ist eine neue Sonne geboren worden. Woraus mag sie wohl entstanden sein?


  Da war sie  die erste jener laienhaften Fragen, vor denen Bengt Lanson solch ein Grauen empfand. Er wußte aus Erfahrung, wie wenig aussichtsreich es war, Laien dieser Art von ihren kuriosen Vorstellungen zu kurieren.


  Es handelt sich natürlich nicht um die Entstehung eines wirklich neuen Himmelskörpers, begann er matt. Der Stern als solcher war längst vorhanden. Es war die Proxima Centauri. Durch irgendwelche atomaren Reaktionen im Inneren explodieren solche Sterne unter Umständen urplötzlich. In wenigen Stunden kann sich ihre Helligkeit dabei bis zu hunderttausendfach vergrößern. Im Laufe der Zeit sinkt sie dann später wieder ab.


  Der Arzt schien noch mehr auf dem Herzen zu haben, doch sollte er nicht mehr zu weiteren Fragen kommen; denn in diesem Moment heulten in der Station die Sirenen los.


  Der Kommandant eilte ans Telephon und rief die Zentrale an. Als er auflegte, war sein Gesicht sehr ernst.


  Station T 15 hat Alarm gegeben. Ein unbekanntes Raumschiff befindet sich im Anflug auf die Erde. Diesmal scheint es ernst zu werden. Was meinen Sie, Herr Professor, wandte er sich an den Arzt, verdanken wir die Strahlenerkrankungen unter der Mannschaft am Ende irgendwelchen Geheimwaffen dieses Schiffes?


  Der Professor zuckte die Achseln. Denkbar wäre es natürlich. Ich weiß zwar nicht, ob es Strahlenwaffen von so großer Reichweite gibt, aber was ist heutzutage überhaupt noch unmöglich? Doch nun muß ich sehen, daß ich an Bord komme. Good-bye, Gentlemen.


  Zu spät, Professor, wehrte der Stationschef ab. Im Alarmfall ist der gesamte Satellitenbereich für den Raumverkehr gesperrt, damit die Patrouillenfahrzeuge und Abwehrgeschwader unbehindert operieren können. Da  ich glaube, der Zauber geht schon los.


  Vor den Fenstern huschte eine Staffel schlanker, geflügelter Raketen vorbei. Sie zog sich fächerförmig auseinander und stob davon, bis die Schwärze des Himmels sie aufgeschluckt hatte.


  Der Stationschef verständigte sich abermals mit der Zentrale und ordnete an, daß ihm alle Weisungen von T 15 über die Lautsprecheranlage durchgegeben würden. Dann legte er die schwere Raumtaucherausrüstung an. Die anderen folgten seinem Beispiel, um zum Aussteigen bereit zu sein, falls die Station angegriffen werden sollte.


  Raumschiffe ‚Africa und ‚India sofort nach Punkt 14 T 41 auslaufen, kam die Weisung des Gefechtsstandes auf T 15 aus dem Lautsprecher. Die Worte waren vor lauter Nebengeräuschen kaum zu verstehen.


  Dr. Lanson entrollte den Plan des Satellitenringes und suchte den angegebenen Punkt im Vorfeld der Erde auf. Aus dieser Richtung mußte also das geheimnisvolle Raumschiff kommen. Schon meldete sich wieder der Lautsprecher:


  Kommando zurück. Neuer Einsatzpunkt: 16 T …  Der Rest ging im ohrenbetäubenden Knattern der Störungen unter.


  Damit werden die Kommandanten nicht viel anfangen können, lachte Lanson. Na, wenigstens ist uns die ungefähre Richtung bekannt. Merkwürdig ist nur, daß sie fast senkrecht auf der Ebene der normalen Raumfahrtbahnen steht.


  … 51 T 112 …, krächzte der Lautsprecher.


  Verdammt  sie kommen von allen Seiten, stammelte der Stationschef erbleichend.


  Oder die Radargeräte spielen verrückt, brummte Lanson. Wundern würde es mich nicht, wo doch auch der ganze Funkverkehr praktisch lahmgelegt ist.


  Ein Raumschiff  da drüben  ich sehe es ganz deutlich! Es kommt immer näher …


  Es sollte dem Professor vergönnt sein, als erster das mächtige Planetenschiff zu entdecken, das sich langsam von links her näherte. Bereits mit bloßem Auge war leicht festzustellen, daß dieser Schiffstyp nicht von der Erde stammte.


  Thule II, buchstabierte der Astronom, der ein Beobachtungsinstrument auf das herangleitende Fahrzeug eingestellt hatte.


  Teufel noch mal, schimpfte der Stationskommandant. Die Schufte greifen T 15 an …


  Ich habe eher den Eindruck, daß das Schiff auf der Station zwischenlanden will, bemerkte Lanson sachlich. Ich kann wirklich nicht die geringsten Angriffsabsichten erkennen.


  Das ist Verstellung, eiferte der andere, nichts als ein infames Täuschungsmanöver. Es ist charakteristisch für die Hinterlist der Marsianer. Haben Sie denn nicht die interessanten Aufklärungsvorträge des Informationsministeriums verfolgt?


  Kann mich beherrschen. Schließlich bin ich aus jenen goldenen Kindertagen heraus, in denen man gern Märchen hört. Du lieber Himmel  was soll denn das nun wieder bedeuten?


  Aus dem Schatten der riesigen Raumstation T 15 glitt ein einzelnes Raketenfahrzeug auf die Thule II zu. Es sah aus, als wollte es den Weltraumkoloß rammen. Die Beobachter im Observatorium von T 13 hielten den Atem an. Urplötzlich wurde ihnen bewußt, daß die kommenden Augenblicke über Krieg und Frieden im Sonnensystem entscheiden würden …


  Hoffentlich behalten sie die Nerven, flüsterte Lanson gepreßt. Ein einziger, voreiliger Druck auf den Knopf, und …


  Er dreht ab, rief der Arzt aufgeregt.


  Tatsächlich  der mächtige Raumer hatte wieder Fahrt aufgenommen. Sein Düsenende spie Feuer. Langsam drehte das Schiff aus dem bisherigen Kurs und steuerte in neuer Richtung  sonnenwärts  davon.


  Doch plötzlich änderte sich das Bild. Das Heck der Thule II glühte auf  rötlich erst, und dann in wachsender, weißer Glut. Eine furchtbare Explosion fetzte den Schiffsrumpf auseinander.


  Dann hüllte eine Wolke weißen Dampfes die Stätte der kosmischen Katastrophe ein und dehnte sich wallend nach allen Richtungen aus.


  Der Kommandant von T 13 stürzte davon. Seine Kommandos gellten durch die Gänge der Station. Sekunden später stießen Raumtaxis von den Schleusentoren ab, um den Raum nach Überlebenden der Thule II abzusuchen.


  


  * * *


  


  Als einer der wenigen Überlebenden wurde Kapitän Bill Johnson auf T 15 abgeliefert. Während sich die Ärzte im Stationslazarett um ihn bemühten, kehrte ihm allmählich die Erinnerung an die letzte Fahrt der Thule II zurück, die mit dem Untergang des Schiffes ein jähes Ende gefunden hatte.


  Die interplanetarische Sendestation auf dem Marsmond Deimos hatte Hilferufe der Venussiedler aufgefangen, die von Repressalien seitens der auf diesem Planeten errichteten Verwaltungsstellen der Erde zu berichten wußten. Bill Johnson hatte von seiner vorgesetzten Dienststelle den Befehl erhalten, mit der Thule II zu starten und sich ein klares Bild von den Vorgängen auf dem Abendstern zu verschaffen. Das Schiff war darauf eingerichtet, notfalls einen ersten Siedlertransport zum Mars zurückzuführen.


  Anfangs war alles gutgegangen, doch bei Annäherung an die Erde hatten sich unerklärliche Havarien an Bord gezeigt. Zuerst war die Funkanlage ausgefallen. Dann hatten die Radargeräte versagt  ein Umstand, der dem Schiff beim Passieren eines Meteoritenschwarms um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre. Schließlich fing auch noch das Atomkrafttriebwerk zu bocken an.


  Wir müssen eine der Terra-Stationen anlaufen, Käptn, meinte der Chefingenieur eines Tages besorgt zu Bill. Ich kann die Fehler mit Bordmitteln nicht beheben.


  Dann können wir uns gleich einsargen lassen, lachte Marco Campini, der die Steuerung bediente, böse. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß die uns wieder fortlassen?


  Darauf müssen wir es ankommen lassen, ergriff nun auch Bill das Wort. Ich sehe jedenfalls keine andere Möglichkeit. Außerdem müssen unsere Kranken unbedingt in stationäre Behandlung kommen  ich sehe sonst für sie schwarz.


  Die Kranken  ja, das war allerdings ein Problem. Fast der vierte Teil der gesamten Besatzung war im Verlauf der bisherigen Fahrt nach und nach ausgefallen, und der Zustand der Patienten verschlimmerte sich zusehends. Höchste Zeit, sie einer fachmännischen Behandlung anzuvertrauen.


  Campini mußte das zugeben, aber der eingefleischte Groll gegen die Erdbewohner ließ ihn nicht los. Wahrscheinlich verdanken wir all unser Pech nur den Schuften vom Terra-Bund, stieß er bissig hervor.


  Bill grinste belustigt. Und wie stellen Sie sich das in Ihrer blutigen Phantasie vor?


  Sie haben Todesstrahlen gegen uns eingesetzt, behauptete der Steuermann beharrlich. Je näher wir an die Erde herankommen, desto deutlicher werden wir sie zu spüren bekommen, bis wir mitsamt dem ganzen Kahn zum Teufel gehen.


  Es hatte den Anschein, als sollte Carlo Campini recht behalten. Die gefährlichen Pannen mehrten sich mit Annäherung an die Erde. Nur mit letzter Kraft des versagenden Triebwerks erreichte die Thule II den Gürtel der künstlichen Satelliten.


  Versuchen Sie, T 15 anzulaufen, befahl Bill dem Steuermann.


  Campini zog ein bedenkliches Gesicht. Wäre es nicht besser, Käptn, wir würden vorher auf dem Funkweg die Erlaubnis einholen? Er zeigt mit der Linken auf eine Staffel von Patrouillenfahrzeugen, die zwischen den Stationen herumkurvte. Habe so den Eindruck, daß die Burschen uns nicht sonderlich gern sehen.


  Bill Johson rief die Funkstation des Schiffes an, aber der Funkoffizier machte ihm nicht viel Hoffnung. Für ein paar Sekunden schien die Luft gerade mal rein zu sein, Käptn. Ich konnte etwas von der Quasselei auffangen, mit der sich diese Herrschaften da drüben unterhalten. Inzwischen herrscht aber längst wieder das ‚Schweigen im Walde.


  Dann muß es eben auch ohne Anmeldung gehen. Die Besatzung der Station wird sich hüten, ein friedliches Raumschiff ohne Grund anzugreifen. Er drückte einen Klingelknopf und trat ans Mikrophon: Achtung! Klar zum Bremsmanöver!


  Sie haben scheinbar doch was gegen uns, murmelte Campini gepreßt. Schauen Sie nur, Käptn, was da angebraust kommt. Wenn das nur nicht ins Auge geht.


  Thunderstorm! Jetzt hatte auch Bill die Flügelrakete bemerkt, die mit voller Motorenkraft direkt auf die Thule II zugesteuert kam. Achtung, Campini: Ruder hart backbord! Die sind wohl total verrückt geworden?


  Ein scharfer Beschleunigungsruck ging durch das Schiff. Schwerfällig legte es sich in die Kurve und entging um Haaresbreite dem Zusammenstoß.


  Was nun? fragte der Steuermann. Schätze, wir sollten nach diesem unhöflichen Empfang lieber nicht länger lästig fallen.


  Bill Johnson rang mit einem Entschluß. Campini hatte recht: Durch den Ausfall der Funkverständigung gab es keine Möglichkeit, T 15 von der Friedlichkeit der eigenen Absichten zu überzeugen. Ein erneuter Versuch, die Station anzulaufen, hätte nur als feindselige Handlung mißdeutet werden können. Also abdrehen und fort.


  Es fragte sich nur, wohin? Konnte er das Wagnis auf sich nehmen, mit dem havarierten Schiff und einer durch Krankheit dezimierten Besatzung die Fahrt zur Venus fortzusetzen, oder sollte er versuchen, auf Gegenkurs zu gehen und so schnell wie möglich in den rettenden Machtbereich des Heimatplaneten zurückzukehren?


  Bill Johnson sollte auf unerwartete Art der Entscheidung enthoben werden. An einer großen Schalttafel, an der die Kontrollgeräte für die Triebwerkskomponenten angebracht waren, glühten rote Signallampen auf. Gleichzeitig näherten sich auf dem Hauptgang Schritte und lautes Rufen. Die Tür des Führerraums wurde aufgerissen. Ein Mann taumelte herein, in dem Bill nur mit Mühe den Chefingenieur der Thule II wiedererkannte.


  Keuchend, in zerfetzter Uniform und mit versengtem Haar stolperte er zwei, drei Schritte auf Bill zu. Käptn  wir sind verloren! Der Reaktor …


  Er brauchte nicht weiterzusprechen. Bill war bereits im Bilde. Mit der Rechten schaltete er den Hebel der Alarmanlage ein, die Linke riß bereits den Wandschrank auf, in dem die Raumschutzanzüge verwahrt waren.


  Im nervenzerreißenden Schrillen der Alarmglocken stürzten die Besatzungsmitglieder nach den mittschiffs befindlichen Luftschleusen. Im Laufen schlossen sie die Kombinationen und befestigten die Schutzhelme.


  Sekunden noch  dann dröhnte der Donner einer furchtbaren Explosion durch die Gänge und Räume der Thule II.


  


  4. Kapitel


  


  Unmittelbar nach dem Untergang der Thule II hatte das militärische Oberkommando des Terra-Bundes eine allgemeine Nachrichtensperre über den Bereich der Außenstationen verhängt. Man wollte durch diese Maßnahme vermeiden, daß irgendwelche Gerüchte in die Weltöffentlichkeit gelangten, solange die ziemlich mysteriösen Begleitumstände dieses Zwischenfalls nicht restlos geklärt waren.


  Einstweilen schien wenig Hoffnung zu bestehen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Zwar hatte man ein knappes Dutzend der Besatzungsmitglieder des Marsschiffes aus den herumtreibenden Trümmern bergen können  darunter auch den Kommandanten und den Steuermann  doch das Verhör, dem man sie unterzog, förderte absolut nichts Brauchbares zutage.


  Hartnäckig bestanden die Schiffbrüchigen darauf, daß ihre Fahrt rein friedlichen Zwecken gedient hätte, und daß sie nur durch eine rätselhafte Triebwerkshavarie gezwungen worden wären, T 15 als Nothafen anzulaufen. Irgendwelche Angriffsabsichten wiesen sie energisch zurück und betonten immer wieder, daß die Thule II völlig unbewaffnet gefahren sei.


  Tatsächlich fand sich auch unter den Trümmern, die der Raumpatrouillendienst  soweit er ihrer habhaft werden konnte  im Weltraum einsammelte und zur näheren Untersuchung auf einer kleinen, verlassenen Außenstation ablieferte, nicht der geringste Hinweis auf irgendwelche aggressiven Absichten.


  So blieben lediglich die seltsamen Wahrnehmungen übrig, die man bei der Annäherung des Marsschiffes beobachtet hatte, und die den Verdacht geheimer Strahlenwaffen nahegelegt hatten.


  Doch auch in diesem Punkt behaupteten die Marsianer, nichts zu wissen. Im Gegenteil  sie sagten sogar übereinstimmend aus, daß sie sich auf Grund der gleichen Wahrnehmungen als die Angegriffenen betrachtet hätten.


  Admiral Nottingham, der die Vernehmung persönlich geleitet hatte, entließ die Geretteten unwirsch. Mißgelaunt wandte er sich an Commander Fish, seinen Adjutanten:


  Entweder, diese Burschen sind wirklich harmlos  oder sie sind die raffiniertesten Lügner, die mir je begegnet sind. Vorläufig bin ich mir jedenfalls noch nicht im klaren darüber.


  Der Adjutant bewahrte seinen nichtssagenden Ausdruck. Er war es gewöhnt, sich grundsätzlich jeder eigenen Meinungsäußerung zu enthalten. Was befehlen Sie jetzt, Herr Admiral?


  Nottingham wanderte unentschlossen in der großen, kahlen Kabine mit den gewölbten Metallwänden auf und ab, die man ihm auf Station T 15 eingeräumt hatte. Machen Sie den Bericht fertig, entschied er schließlich, und legen Sie ihn mir dann zur Unterschrift vor. Er geht anschließend sofort mit Kurierrakete an General Edwards ab  unter strengster Geheimhaltung natürlich.


  Und was geschieht mit den Marsianern?


  Sie bleiben einstweilen  unter strenger Bewachung  auf der Station, bis Edwards uns andere Weisungen gibt. Bitte, veranlassen Sie alles Notwendige bei Oberst Yoshitomo.


  


  Trotz aller Geheimhaltungsmaßnahmen sickerte doch einiges durch. Der Teufel mochte wissen, wie es möglich war, daß das Gerücht vom Untergang des Marsschiffes bereits auf die Erde gelangen konnte, bevor überhaupt der offizielle Bericht beim Oberkommando vorlag.


  Schon wenige Stunden nach den Vorgängen im Weltraum schrien es die Schlagzeilen in die Welt hinaus:


  Marsschiff greift Station T 15 an!


  Überfall der Marsianer im letzten Augenblick abgeschlagen!


  Mars eröffnet die Feindseligkeiten!


  Und die erschrockenen Leser, die überall in den Großstädten der Erde den Zeitungsboys die noch druckfeuchten Blätter aus den Händen rissen, konnten ausführlich erfahren, wie sich der Angriff  nach angeblichen Berichten von Augenzeugen  in allen Einzelheiten abgespielt hatte. Sie lasen sensationelle Beschreibungen der fürchterlichen Geheimwaffen, die von den grausamen Marsbewohnern rücksichtslos eingesetzt worden waren. Nur dem genialen Feldherrntalent Admiral Nottinghams und dem Heldenmut der ihm unterstellten Einheiten war es zu verdanken gewesen, daß der feige Überfall unter schwersten Verlusten für den Feind abgeschlagen werden konnte.


  Die Erbitterung der Menschenmassen in den Weltstädten näherte sich dem Siedepunkt. Eine Welle der Empörung brandete um den Erdball. In zahllosen Protestkundgebungen verlangten Millionen aufgeputschter Menschen in allen Ländern des Terra-Bundes die sofortige Einleitung von Vergeltungsmaßnahmen gegen den Nachbarplaneten.


  Zischend fraß sich das Flämmchen an der Zündschnur seinen Weg. Nicht mehr lange, und es würde das Pulverfaß erreicht haben …


  Zu den wenigen, die bis zuletzt für die Erhaltung des Friedens eintraten, zählte Professor Linkerton. Die Mehrzahl der Eingaben, die der Gelehrte immer wieder an die Regierung des Terra-Bundes gerichtet hatte, waren unbeachtet geblieben. Doch eines Tages gelang es ihm endlich, bei Präsident Fontana vorgelassen zu werden.


  Der Präsident wirkte stark gealtert und ernster denn je zuvor, als Linkerton an der Spitze einer Delegation von Wissenschaftlern sein Arbeitszimmer betrat. Mit unverholenem Mißbehagen stellten die Besucher fest, daß außer Fontanas Privatsekretär auch General Edwards zugegen war. Professor Linkerton war sich dessen bewußt, daß ein hartes Stück Arbeit vor ihm lag.


  Bevor ich daran gehe, eine Entscheidung von äußerst weittragender Bedeutung zu fällen, begann der Präsident mir leiser, aber klarer Stimme, möchte ich auch Sie, meine Herren, noch einmal zu Wort kommen lassen. Niemand soll mir dereinst nachsagen können, ich hätte mich berechtigten Bedenken gegenüber bewußt verschlossen.


  Professor Linkerton sprach  immer wieder von seinen Kollegen assistiert  eine gute Stunde lang. Er wies auf die unabsehbaren Wirkungen moderner Abc-Waffen hin und entwickelte ein Bild der Erde, wie sie es ohne Zweifel nach der Anwendung dieser Waffen bieten würde. Und dieses Bild  von sachverständigen Wissenschaftlern entworfen  war schlimmer, als der, furchtbarste Alptraum eines Fieberkranken es hätte zeichnen können.


  Unbeweglich und ganz in sich zusammengesunken saß Fontana da, als Professor Linkerton am Ende seiner Ausführungen angekommen war. Mit gequältem Ausdruck erteilte er Edwards das Wort, der bereits auf eine Erwiderung brannte.


  Man mußte es dem General lassen, daß er seinen Standpunkt äußerst geschickt und ohne billige Effekthascherei darlegte. Der rätselhafte Fall der Thule II diente ihm als willkommener Anlaß, die Gefährlichkeit und Aggressivität der Marsianer ins rechte Licht zu rücken. In dieser Situation gäbe es keine Ausweichmöglichkeit mehr, schloß er seine Überlegungen. Es gäbe nur noch die Entscheidung über Sein oder Nichtsein der Erdenmenschheit.


  Präsident Fontana dankte Linkerton und seinen Begleitern mit ein paar höflichen Worten. Er schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein …


  Ehe noch eine weitere Stunde verstrichen war, hatte er den Einsatzbefehl unterzeichnet, der General Edwards völlige Entscheidungsfreiheit gewährleistete.


  


  * * *


  


  Schon wieder ein neuer Transport, Käptn. Daß die Raumstation überhaupt noch imstande ist, diese Menschenmassen aufzunehmen! Wenn das noch eine Weile so weitergeht …


  Zusammen mit Bill Johnson und einigen Männern aus der Mannschaft der Thule II stand Marco Campini am Fenster der engen Unterkunft, die man den Marsianern auf T 15 zugewiesen hatte. Seit einigen Tagen trafen in kurzen Abständen ganze Geschwader von Zubringerraketen von der Erde ein und entluden ihre Menschenfrachten in die Station. Johnson und Campini verfolgten die Vorgänge mit wachsender Besorgnis.


  Es wird nicht mehr lange so gehen, erwiderte Bill bedrückt. Er deutete auf die lange Reihe von Raumschiffen modernster Bauart, die in einiger Entfernung von der Station wartend schwebte. Die Abteilungen, die auf T 15 zusammengezogen werden, sind als Besatzungen für die Raumflotte bestimmt. Ich rechne stündlich damit, daß sie eingeschifft werden …


  … um sodann als Invasionsarmee gegen unseren Heimatplaneten eingesetzt zu werden, vollendete Campini grimmig den Satz.


  Bill Johnson wandte sich achselzuckend vom imponierenden Anblick der ruhenden Weltraumkolosse ab. Für eine Invasionstruppe, die einen ganzen Planeten besetzen soll, sind sie wohl doch nicht zahlreich genug. Ich fürchte Schlimmeres. Diese Truppen sollen die Abwurfvorrichtungen für B- und C-Bomben bedienen, die man bereits in aller Heimlichkeit verladen hat.


  Was für Bomben? fragte Campini, der nicht richtig verstanden hatte.


  Bakteriologische und chemische. Man wird sich kaum der Gefahr aussetzen, allzu nahe an Mars heranzugehen, und statt dessen aus sicherer Entfernung die Planetenoberfläche mit Bakterien und Kampfstoffen verseuchen.


  Der temperamentvolle Steuermann zuckte zusammen. Alle Teufel, Käptn, Sie haben recht. Wir müssen unseren Planeten warnen.


  Leicht gesagt, mein Lieber. Fragt sich nur, wie.


  Wir sollten versuchen, die Funkstation zu überrumpeln, rief Campini, der nie um einen rettenden Einfall verlegen war, mit blitzenden Augen.


  Bill winkte ab. Zwecklos  der Funkverkehr ist, wie sich auch bis zu uns herumgesprochen hat, noch immer gestört. Ehe wir Verbindung mit Olympia hätten, wären wir längst ausgeräuchert oder zusammengeschossen.


  Ich habs, rief der Steuermann nach einigen Minuten des Nachdenkens. Er trat dicht an Bill Johnson heran und flüsterte angelegentlich auf ihn ein …


  Der Posten vor der Unterkunft der Marsianer war nicht wenig erstaunt, als plötzlich wüstes Geschrei und gellende Hilferufe an sein Ohr drangen. Durch einen Pfiff rief er einen Kameraden herbei. Zu zweit öffneten sie die abgesperrte Tür und betraten den kahlen, nur mit primitiven Leichtmetallmöbeln ausgestatteten, Raum.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, machte ein sofortiges Eingreifen notwendig. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihnen, den am Boden liegenden Mann davor zu bewahren, von seinen rasenden Kameraden gelyncht zu werden. Der Marsianer, der sich schwerfällig erhob und hinter seinen Rettern Deckung suchte, war Marco Campini, der Steuermann.


  Verrückt geworden, was? bellte einer der Wächter. Habt wohl den Raumkoller, he? Was hat euch der Mann überhaupt getan?


  Verräter! klang es von mehreren Seiten. Die Marsianer schienen nicht übel Lust zu haben, sich von neuem auf Campini zu stürzen.


  Schützen Sie mich, bettelte der Steuermann. Ich hatte alles gestehen wollen, hatte dem Herrn Admiral die Wahrheit sagen wollen über die ‚Thule II  und über alles andere …


  Seine Worte gingen im Wutgeheul der Gefährten unter. Nur die drohend auf sie gerichteten Strahlenwaffen der Wächter konnten die Tobenden in Schach halten. In ihrem Schutz huschte Campini  ein zitterndes Bündel Angst  auf den Gang hinaus.


  Schätze, es ist wichtig, was er dem Admiral zu melden hat, sagte der Wachtposten zu seinem Kameraden, als die Tür wieder verriegelt war. Übernimm du mal hier solange die Wache. Ich bringe den Mann inzwischen ins Hauptquartier.


  Der kurze Seitengang, den der Posten mit seinem Schützling durchschritt, war völlig menschenleer. Gerade wollte er  schon außer Sichtweite seines Kameraden  in den Hauptgang einschwenken, als Marco Campini urplötzlich stehenblieb. Ehe der Wächter wußte, wie ihm geschah, traf ihn die kräftige Faust des kleinen, flinken Mannes in die Magengrube. Stöhnend ging er in die Knie.


  Campini zögerte nicht eine Sekunde. Er sprang zum Schalter der Alarmanlage an der gegenüberliegenden Wand, zertrümmerte mit dem Ellbogen die Schutzscheibe und drückte den Knopf.


  Das unerwartete Aufheulen der Sirenen löste in der mit Menschen überfüllten Station panikartige Zustände aus. Die wenigsten der Männer, die T 15 nur zum Umsteigen auf die Raumschiffe betreten hatten, wußten überhaupt, wie sie sich im Alarmfall zu verhalten hatten. Kommandos, Fragen, ratlose Rufe hallten durcheinander. Alles hastete kopflos auf den Gängen umher. Es fiel überhaupt nicht auf, daß sich elf Männer in Raumschutzanzügen zielbewußt durch die Menge drängten und schließlich in einer der großen Schleusenkammern verschwanden.


  Draußen im Raum umschwirrten Raumtaxi und Patrouillenboote die Station  bereit, jeden Gegner mit Strahlenwaffen zu vernichten, der es wagen sollte, sich im Raumschiff T 15 zu nähern. Auch hier konnte es nicht auffallen, daß sich zwei der kleinen Fahrzeuge von den Außentoren der Station lösten und mit flammenden Düsen auf die großen Planetenschiffe zuhielten, die bewegungslos im Hintergrund schwebten.


  Erst als einer der Raumkolosse  er trug in Leuchtbuchstaben und -ziffern die Aufschrift TU 7  plötzlich Fahrt aufnahm, aus dem Verband ausscherte und mit wachsender Geschwindigkeit in den Raum enteilte, wurde man auf der Station aufmerksam.


  Da haut jemand ab, Captain, meldete ein Posten im einstigen Observatorium von T 15 seinem Vorgesetzten. Es ist die TU 7.


  Den Offizier beschlich ein ungutes Gefühl. Vorsorglich rief er die Zentrale an. Es dauerte längere Zeit, bis er die gewünschte Verbindung bekam. Oberst Yoshitomo meldete sich persönlich.


  Der sonst so beherrschte Stationskommandant stieß einen ellenlangen Fluch aus, als er die Meldung entgegengenommen hatte. Jetzt war ihm alles klar: der plötzliche Alarm  der Ausbruch der Gefangenen  und er wußte nun auch, wer es war, der die TU 7 auf so geheimnisvolle Weise in Marsch gesetzt hatte.


  Admiral Nottingham wurde blaß, als er den Bericht des Stationskommandanten hörte. Und dann fluchte auch er zum Steinerweichen. Es dauerte mindestens zehn Minuten, bis er sich wieder so weit in der Gewalt hatte, daß er die notwendigen Schritte überlegen konnte.


  Die TU 7  ausgerechnet ein Schiff aus der ‚Trans Universum-Klasse, einer von den überschnellen Raumkreuzern! Was meinen Sie, Oberst, haben unsere Patrouillenboote eine Chance, das Schiff einzuholen?


  Aussichtslos, erwiderte Yoshitomo resigniert. Niemand holt die TU 7 mehr ein. Der Abstand ist schon viel zu groß.


  


  * * *


  


  In Rekordzeit steuerte Bill Johnson das gekaperte Raumschiff zum Mars. Hatte er auf früheren Fahrten zwischen Erde und Mars im günstigsten Fall immerhin 45 Tage gebraucht, so schaffte er es mit den verbesserten Atomkrafttriebwerken des modernen Raumers in weitaus kürzerer Zeit. Und das, obwohl die Stellung der beiden Planeten zueinander noch gar nicht ihren günstigsten Stand erreicht hatte.


  Fast wäre die Fahrt im Angesicht des heimatlichen Planeten noch in einer Katastrophe ausgegangen. Ein Geschwader schneller, wendiger Raketenfahrzeuge eilte der TU 7 vom Phobos aus entgegen und nahm das Schiff ohne weitere Umstände unter Feuer.


  Es währte zwar nur Sekunden, bis die TU 7 die Kette der Raketenschiffe durchbrochen hatte, doch schon gingen diese auf Gegenkurs und nahmen die Verfolgung des Raumers auf.


  Verdammt  sie halten uns für einen Raumkreuzer der irdischen Streitkräfte, knirschte Bill. Woher sollen sie schließlich wissen, wer sich tatsächlich an Bord befindet? Er rief die Funkstation an und befahl, Verbindung mit den Verfolgern und mit dem Raumflughafen auf Phobos aufzunehmen.


  Der Versuch mißlang. Entweder war der Funkverkehr im Raum noch immer gestört, oder der Maschinist, der sich am Funkgerät abquälte, kam mit der Schaltung nicht klar. Ausgebildetes Funkpersonal befand sich nicht an Bord, da die ganze Gruppe beim Untergang der Thule II ums Leben gekommen war.


  Bill und sein Steuermann, die allein im Führerraum saßen, schlossen eiligst die Schutzhelme, als eine Geschoßgarbe die Fenster und Wände zersiebte. Sie könnt n sich nur noch über die eingebauten Sprechfunkgeräte verständigen.


  Eine erbärmliche Situation, Käptn, schimpfte Campini. Wie bei einer Treibjagd werden wir abgeknallt, und noch dazu von den eigenen Leuten.


  Hütte ich das geahnt  ich wäre lieber als Gefangener auf T 15 geblieben …


  … und hätte untätig zugeschaut, wie diese Strategen vom Terra-Bund in aller Ruhe ihre Vorbereitungen getroffen hätten, um unseren Planeten mit einem Überraschungsangriff auszulöschen. Nicht wahr, das wollten Sie doch sagen?


  Campini grinste verlegen. Bill warf einen raschen Blick über die Schulter zurück und fuhr fort: Schneidige Jungem  sie gehen ran, ohne Rücksicht auf Verluste, obwohl sie damit rechnen müssen, daß die TU 7 ihnen an Bewaffnung weit überlegen ist. Er löste die Sicherungsgurte, stemmte sich aus dem Sitz hoch und tastete sich nach einem der zersplitterten Fenster der Steuerbordseite hin.


  Was haben Sie vor, Käptn? erkundigte sich Campini besorgt. Wollen Sie sich als lebende Zielscheibe produzieren?


  Bill Johnson antwortete nicht. Mit zusammengebissenen Zähnen schaltete er den Handscheinwerfer ein. Seine Morsezeichen blinkten in die Leere des Raumes hinaus.


  Mit krampfhaft erzwungener Beherrschung führte Campini das befohlene Bremsmanöver durch. Wieder fuhren die Feuerstöße der Maschinenwaffen durch die Wände. Vor den Augen des Steuermanns zersplitterten die Instrumente. Er blickte sich rasch nach Bill Johnson um und erschrak …


  Der Kapitän stand noch immer am Fenster und ließ die Lampe aufflammen und wieder erlöschen, aber seine Haltung war merkwürdig verkrampft. Campini sah, daß er die Linke fest in die Seite preßte.


  Käptn  um Himmels willen! Sind Sie verletzt?


  Kümmern Sie sich nicht um mich, kam matt die Antwort. Versuchen Sie, auf jeden Fall Phobos zu erreichen.


  Plötzlich lösten sich die Hände des Kommandanten. Er taumelte zu Boden, zuckte noch ein paarmal und blieb dann regungslos liegen. Genau im gleichen Augenblick ging das erste der verfolgenden Fahrzeuge längsseit und legte an der Steuerbordschleuse der TU 7 an.


  Verständnislos blickte sich Bill Johnson um, als er aus tiefer Bewußtlosigkeit erwachte. Der nüchterne, von mildem Neonlicht durchflutete Raum, in dem er auf einem einfachen Feldbett gelegen hatte, war nicht der Führerstand des Raumschiffs und auch keine seiner Kabinen. Und der ernste, bebrillte Mann, der sich über ihn beugte, war ihm völlig unbekannt.


  Wo bin ich? Die TU 7  was ist aus dem Schiff geworden?


  Es ist wohlbehalten auf Phobos gelandet, Herr Kapitän, lächelte der Bebrillte, wenn man von den Löchern absieht, die ihm die Patrouillenschiffe ins Fell geknallt haben. Die Besatzung ist jedenfalls wohlauf. Nur Sie haben uns einige Sorgen gemacht, Käptn. Ihr Schutzanzug war durch einen Einschuß beschädigt worden, und wir hielten Sie schon für erstickt. Glücklicherweise traf das nicht zu, wie Figura zeigt.


  Noch ziemlich weich in den Knien, stand Bill auf und machte ein paar torkelnde Schritte. Thank you, Doc. Aber nun verraten Sie mir endlich, wo ich mich hier eigentlich befinde.


  Im Zentral-Krankenhaus zu Olympia. Sie wurden durch eine Kurierrakete vom Phobos herbeigeschafft, kaum daß Ihr Schiff gelandet war. Aber wollen Sie sich nicht lieber wieder niederlegen?


  Unmöglich, Doc. Dazu bin ich gewiß nicht hergekommen. Geben Sie mir schnell meine Sachen und besorgen Sie einen Schnellwagen. Ich muß zum Oberkommando. Bringe wichtige Nachrichten von der Erde.


  Wenn Sie das meinen, winkte der Arzt ab, dann beruhigen Sie sich nur. Ihr Steuermann hat Marschall Steinbeisser bereits ausführlich darüber berichtet, was sich auf den irdischen Raumstationen tut. Allerdings hätte es dieser Warnung gar nicht bedurft.


  Na, Sie gefallen mir, Doc. Anscheinend haben Sie die tödliche Gefahr noch gar nicht erkannt, in der unser Planet schwebt. Vielleicht ist die Raumflotte der Erde in diesem Augenblick bereits unterwegs.


  Wir sind auf alles vorbereitet und werden ihr zuvorkommen, erklärte der Arzt selbstbewußt. Wie gesagt, war die Mobilmachung bei Ihrer Ankunft längst ausgerufen. Der unfreundliche Empfang, den man Ihrem Schiff im Vorfeld des Planeten bereitete, hätte Ihnen doch eigentlich schon zu denken geben müssen.


  Allerdings, gestand Bill, aber woher wußte man denn von den Kriegsvorbereitungen der Erde?


  Einzelheiten kannte man natürlich nicht. Aber das war auch gar nicht mehr erforderlich. Durch irgendeinen Zufall war publik geworden, daß die ‚Thule II durch die Erdbewohner überfallen und vernichtet worden sei. Irgendwer muß wohl Funksprüche aus dem Erdbereich aufgefangen haben  in einem Augenblick, als der Nachrichtenverkehr gerade mal klappte. Die Meldung schlug auf Mars wie eine Bombe ein. Die Regierung des Planeten erklärte den Kriegszustand mit dem Terra-Bund.


  Bill Johnson hörte nicht mehr, was ihm der Arzt weitererzählte. Eine erschreckende Vorstellung erfüllte ihn: Durch das politische Ungeschick und die verbohrte Unversöhnlichkeit der Verantwortlichen auf Erde und Mars war die Atmosphäre im Laufe der Zeit so völlig vergiftet worden, daß der kleinste Anlaß zum Funken ins Pulverfaß werden mußte. Der Untergang der Thule II  in seinen Ursachen bislang völlig ungeklärt  war zum äußeren Anlaß geworden, um den Weltbrand zu entflammen. Die Bewohner beider Planeten fühlten sich als die Angegriffenen und glaubten, im Recht zu sein, wenn sie die furchtbarsten Vernichtungswaffen einsetzten, die je erdacht worden waren.


  Unsere Fernlenkraketen werden in der Wüste von Aeolis startklar gemacht, vernahm er wieder die Stimme des Arztes. Sie sollen noch vor Sonnenuntergang verschossen werden.


  


  5. Kapitel


  


  Professor Linkerton hatte seinen ganzen Einfluß als führender Wissenschaftler aufwenden müssen, um in dieser Zeit intensiver Kriegsvorbereitungen von der Raumfahrtbehörde eine Sondergenehmigung zum Besuch der Außenstation T 13 zu erhalten. Eingepfercht in eine Masse kriegsmäßig ausgerüsteter Weltraumartilleristen keuchte er im engen Passagierraum der Zubringerrakete unter der Last des Andrucks.


  Der Gelehrte hätte liebend gern auf diese Reise  unter so lästigen Begleitumständen  verzichtet. Aber von wenigen Tagen hatte ihn auf Umwegen eine Nachricht Dr. Larssons erreicht, deren Inhalt so beunruhigend war, daß er sich umgehend zur Fahrt nach T 13 entschloß und alle Hebel in Bewegung setzte, um so schnell wie möglich in das kosmische Observatorium zu gelangen.


  Auf Station T 15 wurde der Transport ausgebootet. Linkerton hatte Glück: Ein Patrouillenboot, das im Begriff stand, in die äußeren Bereiche des Satellitenringes vorzustoßen, nahm ihn an Bord und lieferte ihn nach kurzdauernder Überfahrt auf T 13 ab.


  Dr. Lanson und seine Mitarbeiter empfingen ihn mit allen Anzeichen größter Aufregung. Ehe der Professor Zeit gefunden hatte, den Raumanzug abzulegen, drohte er schon in Bergen von Beobachtungsprotokollen, von Spektrogrammen, Berechnungen und Diagrammen zu versinken. Ein Hagel wissenschaftlicher Erklärungen prasselte von allen Seiten auf ihn hernieder.


  Langsam, Gentlemen, sagte er schließlich. Bisher habe ich kein Wort verstanden. Es handelt sich doch vermutlich um die Nova Centauri?


  Die Astronomen des Raumobservatoriums starrten ihn an, als zweifelten sie an seiner Zurechnungsfähigkeit. Gab es denn überhaupt eine andere Möglichkeit? Für sie war seit Wochen und Monaten die Nova Centauri das einzige Thema, um das ihr ganzes Leben kreiste.


  Dr. Lanson faßte die wichtigsten Ergebnisse der Beobachtungen in wenigen Sätzen zusammen: Aus dem Material geht nun einwandfrei hervor, daß alle Gerüchte über angebliche Strahlenwaffen, wie sie von Raumschiffen des Mars gegen die Erde eingesetzt sein sollen, purer Unsinn sind. An den Störungen, unter denen der gesamte Funkverkehr zum Erliegen kam, und alle Radarpeilungen illusorisch wurden, ist einzig und allein die Nova Centauri schuld. Ihre Ausstrahlungen haben die geheimnisvollen Pannen verursacht. Alle anderen Deutungen sind törichtes Geschwätz  oder ganz einfach bewußte Zwecklügen.


  Das  ist ja  fürchterlich, stotterte Professor Linkerton fassungslos. Das würde ja bedeuten, daß diese ganzen Kriegsvorbereitungen  auf einem Irrtum beruhten.


  Nicht ausschließlich, gab Lanson zu bedenken. Durch die vielen vorhergegangenen Mißverständnisse war die Stimmung zwischen den beiden Planeten schon reichlich verdorben. Aber es scheint Tatsache zu sein, daß Nova Centauri der ‚Hauptschuldige ist, wenn es jetzt wirklich zum Kriege kommt.


  Kopfschüttelnd vertiefte sich der Gelehrte in das Studium der vor ihm ausgebreiteten Forschungsergebnisse. Nach Stunden gewissenhafter Vergleiche und Berechnungen war er sich darüber im klaren, daß Lanson mit seiner Vermutung recht hatte: Es waren die Auswirkungen jener kosmischen Katastrophe in viereinhalb Lichtjahren Entfernung, die den Konflikt zwischen Erde und Mars auf die Spitze getrieben hatten.


  Ich muß sofort ins Hauptquartier, sagte er entschlossen und stand auf. Ich muß dem Oberkommandierenden beweisen, daß alles auf einem Irrtum beruhte. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, das Schlimmste zu verhindern.


  Admiral Nottingham war wenig entzückt, als sein Adjutant ihm Professor Linkertons Ankunft meldete. Ärgerlich stand er von seinem Schreibtisch im ehemaligen Observatorium von T 15 auf, das er nach dem Ausfall des gesamten Funkverkehrs zu seinem Hauptgefechtsstand gemacht hatte.


  Ausgerechnet jetzt muß dieser Unglücksrabe uns hier ins Haus fallen! Wie hat er es als Zivilist überhaupt fertiggebracht, sich Zutritt zum Hauptquartier zu verschaffen?


  Der Adjutant zuckte scheinbar uninteressiert die Achseln. Er hat einen Sonderausweis. Jedenfalls ist er jetzt hier und läßt sich absolut nicht abweisen. Er behauptet, eine Mitteilung von entscheidender Wichtigkeit machen zu müssen.


  Kann ich mir vorsteilen, seufzte Nottingham. Wahrscheinlich will er in letzter Minute den Weltfrieden retten, der schon gar nicht mehr da ist.


  Er sagt, er wüßte jetzt die richtige Deutung der Sache mit der ‚Thule II und die Erklärung für die angeblichen Strahlenwaffen.


  Das haben schon viele behauptet. Na, meinetwegen  lassen Sie ihn herein.


  Professor Linkerton stolperte aufgeregt herein. Er nahm sich kaum die Zeit zu einer flüchtigen Begrüßung. Aus seiner mitgebrachten Tasche ergoß sich ein Sturzbach wissenschaftlicher Aufzeichnungen in den Wirrwarr der Papiere, die bereits die Schreibtischplatte zierten. Und wie ein Katarakt stürzten seine Erklärungen auf den entsetzten Admiral herein, der nicht das geringste begriff und mit seinen Gedanken schon in den Tiefen des Weltraums weilte.


  Sie meinen also, Herr Professor, sagte er schließlich mit einem ungeduldigen Blick auf die elektrische Wanduhr, daß Ihre Nova Centauri möglichenfalls Störungen im Funkverkehr ausgelöst hätte …


  Linkerton schnappte nach Luft. Das meine ich nicht nur, sondern es ist wissenschaftlich einwandfrei erwiesen, daß …


  Nottingham stand auf. Sehr interessant, Herr Professor, wirklich hochinteressant. Vielleicht ergibt sich nach meiner Rückkehr vom Einsatz die Gelegenheit, daß wir uns mal gemütlich zusammensetzen und uns eingehend über das Thema unterhalten. Als alten Raumfahrer interessieren mich Ihre Theorien natürlich sehr.


  Der Gelehrte warf ihm einen hilfeflehenden Blick zu. Aber ich bitte Sie, Sir: Das sind doch keine Theorien! Verstehen Sie denn nicht? Es darf nicht zu dieser Aktion gegen Mars kommen, die Sie jetzt offenbar vorhaben. Die ganze Geschichte vom Angriff der ‚Thule II mit Strahlenwaffen, über den so viel Unsinn geredet wurde, beruht auf einem verhängnisvollen Mißverständnis.


  Sekundenlang schien es, als sollte der Admiral in seinem Entschluß wankend werden. Doch in diesem Moment erschien Commander Fish in der Tür. Heliogramm vom Oberkommando, meldete er mit völlig unbewegter Miene. General Edwards fragt, warum die Raumflotte noch nicht gestartet sei. Er erwarte umgehend Vollzugsmeldung.


  Nottingham wandte sich wieder dem Gelehrten zu. Er machte eine bedauernde Geste, doch sah man es ihm förmlich an, daß er erleichtert war, einer unangenehmen Entscheidung enthoben zu sein. Sie sehen, Herr Professor, die Frage entzieht sich meiner Kompetenz. Ich kann leider auch nichts anderes tun, als die Befehle des Oberkommandos ausführen. Vielen Dank für Ihre Bemühungen  und alles Weitere später. Meinen Schutzanzug, bitte, Mister Fish!


  Einsam, mit erloschenem Blick, stand Professor Linkerton an einem der großen Beobachtungsfenster des Observatoriums. Er sah, wie das flinke Raumtaxi an der Schleuse der TU 3 anlegte, die in riesigen Leuchtzeichen die Kennzeichnung des Flaggschiffs trug, und Admiral Nottingham mit einer Handvoll Begleiter an Bord ging. Er sah, wie sich die Schleusentore zum letzten Male schlossen. Das Taxi legte ab und kehrte in weiter Kurve zur Station zurück. Dann plötzlich ein buntes Lichtsignal an der Bordwand des Flaggschiffs. Flammenbündel  Hunderte von Metern lang  schossen aus dem Heck. Langsam kam der Raumkoloß in Fahrt, in kurzen Abständen gefolgt vom Geschwader seiner zehn Schwesterschiffe.


  Professor Linkerton starrte ihnen nach, bis die Flammenstrahlen ihrer Düsen in der Ferne verloschen waren. Vor seinem geistigen Auge entstand das grausige Bild eines Weltbrandes, in dem es keine Überlebenden geben würde.


  


  * * *


  


  Die Europa hatte indessen nach langer Reise den befohlenen Treffpunkt im Planetoidenbereich angesteuert.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, hatte Max den gesamten Schiffsrumpf mit einem strahlungsundurchlässigen Belag überziehen lassen, den die Europa vorsorglich für den Fall mitführte, daß sie unversehens in einen besonders starken Schauer kosmischer Strahlung geraten sollte. Diese Vorsichtsmaßnahme, auf die man nie zuvor zurückgegriffen hatte, erwies sich jetzt als überaus nützlich.


  Kaum hatte das Schiff den glänzenden Schutzanstrich erhalten, als der Chefingenieur die überraschende Meldung erstatten konnte, das Atomkrafttriebwerk arbeite wieder völlig störungsfrei. So blieb es auch im Verlauf der weiteren Fahrt. Lediglich Funk- und Radargeräte erwiesen sich nach wie vor als unbrauchbar.


  Wider Erwarten klappte dann doch alles wunschgemäß. Beim Erreichen des Treffpunkts fand die Besatzung der Europa die Männer von den Stationen auf den Planetoiden Nr. 63, 78 und 841 bereits vor. Sie waren mit kleineren Raketenbooten mit geringem Aktionsradius gekommen und warteten verzweifelt darauf, daß man sie abholte; denn ihre Sauerstoffvorräte neigten sich dem Ende zu.


  Nach zweitägigem Aufenthalt in der Nähe des Raumpunktes 66 M 27 sichtete man endlich auch die Besatzung des Planetoiden 229, die mit drei kleinen Fahrzeugen im Anmarsch war. Sie hatte einen Umweg wählen müssen, um den Raumkreuzern der Marsianer auszuweichen, die sich in auffallender Zahl im Planetoidenring herumtrieben.


  Max Wedekind übernahm auch diese Mannschaft und ließ sämtliche Fahrzeuge, die er ohnehin nicht mitnehmen konnte, zur automatischen Sprengung vorbereiten. Dann gab er den Startbefehl und lenkte die Europa auf Heimatkurs.


  Bisher war alles besser gegangen, als er vermuten konnte. Nun aber begannen die Männer aus den Planetoidenstationen, ihm Sorge zu bereiten. Sorgfältige Untersuchungen durch den Schiffsarzt förderten schließlich die Erkenntnis zutage, daß die Mehrzahl von ihnen mehr oder weniger stark strahlenverseucht war.


  Ich verstehe das nicht, meinte der Arzt ratlos. Die Erkrankten waren nur kurze Zeit im Raum, und ihr Strahlenschutz war vollkommen in Ordnung, als wir sie fanden.


  Irgend etwas scheint doch nicht in Ordnung gewesen zu sein, erwiderte Max. Schließlich können sie sich die Schäden nicht erst bei uns an Bord zugezogen haben; denn sonst müßten wir ja erst recht krank geworden sein.


  Und wie erklären Sie es sich, Käptn?


  Max Wedekind ging nachdenklich auf und ab. Allerlei seltsame Vorstellungen wirbelten in seinem Kopf und verdichteten sich schließlich zu einem bestimmten Verdacht. Ich bin kein Fachmann auf diesem Gebiet, sagte er nach einer Weile, und vielleicht ist es Unsinn, was ich mir da ausgedacht habe  aber könnte es nicht sein, daß plötzlich eine gefährliche Strahlung im Raum aufgetreten ist und sich in den letzten Wochen ständig verstärkt hat? Während wir, in der ‚Europa, durch die Spezialisolierung vor ernsten Schäden verschont geblieben sind, hat die Strahlung die normalen Schutzschichten der anderen Fahrzeuge glatt durchschlagen.


  Wahrscheinlich haben Sie recht, Käptn. Auf jeden Fall müssen wir die Erkrankten streng isolieren, da sie eine Bedrohung für die gesamte Besatzung bedeuten.


  Als Ronald Stratton eines Tages zum Wachwechsel in den Führerstand trat, fand er seinen Käpten in bester Laune vor. Max führte den Ersten an den ausgebreiteten Raumfahrplan und kreuzte einen Punkt auf einer der langgestreckten Bahnellipsen an.


  Schätze, wir haben es geschafft, Mister Stratton. Aus der unmittelbaren Gefahrenzone sind wir jedenfalls heraus. Wir haben Mars weit links liegen lassen und haben nun freie Bahn bis zur Erde.


  Stratton trat ans Fenster und blickte nach dem Planeten zurück, der querab von ihnen leuchtete. Er seufzte erleichtert und wandte den Blick dann in die Fahrtrichtung.


  Doch inmitten der Bewegung erstarrte er. Was war das für eine Reihe leuchtender Punkte, die wie auf eine Kette aufgezogen wirkte? Langsam veränderte sie ihre Stellung zu den Sternen des Hintergrundes.


  Ich fürchte, Käptn, wir haben uns zu früh gefreut. Wenn das nicht eine Staffel der Marsianer auf Patrouillenfahrt ist …


  Teufel noch mal! Sie haben recht, Stratton. Geben Sie sofort Alarm und lassen Sie sämtliche Luken verdunkeln. Vielleicht haben wir Glück und rutschen noch einmal durch.


  Ronald Stratton zuckte die Achseln. Er glaubte nicht daran, daß die Marsianer die Europa ohne weiteres passieren lassen würden, und es bestand für ihn kein Zweifel, daß sie das irdische Raumschiff längst entdeckt hatten. Schweigend führte er die Befehle des Kommandanten aus.


  Es sollte sich bald zeigen, daß Stratton mit seinen Befürchtungen recht hatte. Die geheimnisvolle Lichterkette wurde heller und zog sich mehr und mehr in die Länge. Schon konnte man die Formation erkennen, in der die Raumschiffe fuhren.


  Wir segeln ihnen direkt in die Arme, murmelte Stratton dumpf. Er saß neben Max Wedekind am Steuerpult des Führerstandes, in dem sämtliche Lichter gelöscht waren, und starrte in die Schwärze hinaus. Plötzlich lachte er spöttisch auf.


  Was haben Sie, Stratton? fragte Max mißtrauisch. Er fand die Situation wirklich nicht belustigend und konnte sich die Heiterkeit des Ersten Offiziers nicht erklären.


  Unsere Verdunklungsübung ist ein wahrer Schildbürgerstreich. Verzeihen Sie, Käptn, aber es ist doch wirklich zum Lachen. Da machen wir alle Läden dicht und vergessen völlig, daß der Brennstrahl des Triebwerks unseren Ort ständig verrät.


  Stimmt auffallend, gab Max kleinlaut zu, es war eine Art geistiger Kurzschlußreaktion. Unser Schutzanstrich dürfte ohnehin das Sonnenlicht so stark reflektieren, daß die Beobachter da drüben mit Blindheit geschlagen sein müßten, wenn sie uns nicht längst aufgestöbert hätten. Also  Kommando zurück und Luken auf! Wir wollen uns nicht verdächtiger machen, als unbedingt nötig ist.


  Im selben Augenblick, als die Blenden vor den Fenstern der Europa zurückglitten, blitzte es im Bug der entgegenkommenden Schiffe, deren Umrisse im Sonnenlicht schon deutlicher zu erkennen waren, bläulich auf.


  Aha, rief Stratton, sie wollen sich mit uns unterhalten.


  Max war anderer Ansicht. Sieht mir nicht so aus. Wenigstens im Augenblick noch nicht. Möchte wetten, daß es das Mündungsfeuer eines Strahlengeschützes war. Warnungsschuß vor den Bug. Wir müssen Fahrt wegnehmen, sonst machen die Kerle ernst und schießen uns ganz erbärmlich zusammen.


  Er drückte dreimal kurz auf den Alarmknopf und drückte das Mikrophon heran. Achtung  Klarschiff zum Manöver! Maschinenraum: Heckmotoren stop! Bremsdrüsen  Feuer! Anschnallen nicht vergessen!


  Die plötzliche Bremsung ließ den Schiffkoloß in allen Fugen ächzen und knirschen. Die Mannschaft stand furchtbare Qualen in den Haltegurten aus, die tief ins Fleisch einschnitten. Nur langsam gewöhnte sie sich an die veränderten Verhältnisse.


  Das Raumfahrzeug, das den unmißverständlichen Befehl zum Halten gegeben hatte, war inzwischen nahe herangerückt. Auch die übrigen Schiffe rückten auf. Max Wedekind zählte im ganzen elf Fahrzeuge eines überaus raumtüchtigen, hypermodernen Typs.


  Sehen Sie sich die Kähne mal genauer an, Mister Stratton. Kommen sie Ihnen nicht irgendwie bekannt vor? Achtung, jetzt geben sie Blinksignale.


  Ronald Stratton notierte die Morsezeichen mit fliegenden Händen. Schweigend reichte er dem Kapitän den Block hinüber. Mit gerunzelter Stirn übertrug Max den Text:


  Sofort beidrehen  Prisenkommando erwarten …


  Es ist die Raumflotte des Terra-Bundes, rief Stratton, der die Aufschriften auf den Schiffs wänden erkannt hatte. Es sind Schiffe der ‚Trans Universum-Klasse.


  Na, die sollten uns doch eigentlich kennen, brummte Max Wedekind. Aber es fiel ihm doch ein Stein vom Herzen, als er begriff, daß es sich um irdische Fahrzeuge handelte. Gehorsam führte er den Befehl aus. In weit ausholender Kurve lenkte er die Europa in die Gegenrichtung, brachte sie auf gleiche Geschwindigkeit mit dem Flottenverband und ließ in einigem Abstand von der TU 3 längsseit gehen.


  Commander Fish, der das Prisenkommando befehligte, war nicht wenig überrascht, als er anstelle der erwarteten fetten Beute ein Transportschiff des eigenen Planeten vorfand, das  in bedrohlicher Nähe des Mars  mutterseelenallein durch den Weltraum trieb.


  Wissen Sie denn gar nicht, Käptn, fragte er, als er Max und Stratton im Führerraum gegenübersaß, daß der Krieg bereits ausgebrochen ist? Sie kommen wohl vom Lande?


  Ulkiger Vergleich, grinste Max. Woher sollten wir das übrigens wissen? Wir sind seit Monaten auf Fernfahrt und von allen Verbindungen abgeschnitten.


  Ist Ihnen unterwegs nichts Besonderes aufgefallen?


  Mit Ausnahme dieser permanenten Störungen im Funkverkehr nicht das Geringste. Der Raum war wie leergefegt.


  Da haben Sie unwahrscheinliches Glück gehabt, daß Sie den Marsianern nicht in die Hände gefallen sind. Kann ich irgend etwas für Sie tun, Käptn Wedekind?


  Wir haben Strahlenkranke an Bord, deren Zustand mir Sorge bereitet.


  Der Commander wehrte geringschätzig ab. Kleine Fische. Wir sind auf alles bestens eingerichtet. Lassen Sie die Patienten in die TU 10 umladen. Sie begleitet den Verband als Lazarettschiff. Er erhob sich und griff zum Schutzhelm.


  Darf ich fragen, begann Max Wedekind wieder, welchem Zweck Ihr Unternehmen dient? Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art Erkundungsvorstoß gegen Mars?


  Commander Fish lächelte dünn. In diesem Krieg gibt es keine überholten Begriffe mehr, wie Erkundungsvorstöße, Spähtrupp- und andere Unternehmen von begrenzter Bedeutung. Es gibt nur einen einzigen, massiven Einsatz und danach den totalen Sieg oder den totalen Untergang. Im Zeitalter unserer modernen Vernichtungswaffen kann nur einer der beiden Planeten, Erde oder Mars, den Konflikt überleben. Der Einsatz unserer Flotte wird die Garantie dafür bringen, daß die Erde die Überlebende ist.


  Erschrocken und fassungslos starrte Max den schmächtigen, sonst so farblos wirkenden, Adjutanten an. Dann war es also doch so weit gekommen: Erde und Mars  oder zumindest ihre verantwortlichen Politiker  hatten den seit langem schwelenden Konflikt nicht bereinigen können, oder sie hatten es ganz einfach nicht gewollt. Und nun griffen sie zur letzten, alles zerstörenden Waffe …


  Wirre, von Schrecken erfüllte Bilder zogen vor seinem geistigen Auge vorüber. Und plötzlich entstand vor ihm in kristallener Klarheit das Bild Mary Anns …


  Auch sie  die Frau, die ihm mehr bedeutete als die ganze übrige Menschheit  würde dem Untergang preisgegeben sein. Max Wedekind spürte, wie ihm der Herzschlag stockte. Wirre, abenteuerliche Gedanken überstürzten sich in seinem Hirn, und einer davon verdichtete sich und nahm Gestalt an.


  Mister Fish, wandte sich Max an den Adjutanten, bemüht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, Ihre Worte haben mir zu denken gegeben. Mein Auftrag lautet zwar, unmittelbar zur Erde zurückzukehren, aber es erscheint mir doch nahezu unverantwortlich, die unbewaffnete ‚Europa mitten durch das Kriegsgebiet zu steuern. Ich halte es für sicherer, mich mit dem Schiff unter dem Schutz Ihrer Flotte zu begeben.


  Der Commander warf ihm einen überraschten Blick zu. Sie haben wohl plötzlich Angst vor Ihrem eigenen Mut bekommen, Käptn? Das sieht Ihnen doch eigentlich gar nicht ähnlich. Halten Sie es treibstoffmäßig überhaupt durch?


  Max wechselte einen Blick mit seinem Ersten. Ronald Stratton nickte kurz. Dieserhalb keine Bedenken …


  Na schön, meinte Fish. Ich werde es dem Chef mitteilen. Lassen Sie inzwischen Ihre Kranken umquartieren. Sie hören dann wieder von mir.


  Schon wenige Minuten, nachdem die Schleuse der TU 3 Commander Fish wieder aufgenommen hatte, blitzten die Lichtzeichen vom Führerstand des Flaggschiffs herüber. Der Admiral befahl der Europa, sich dem Verband anzuschließen.


  Mit stark gedrosselten Motoren setzte die Flotte ihre Fahrt fort. Nach knapp sechs Stunden ließ Nottingham den Kurs ändern.


  Was mag er nur vorhaben? wunderte sich Stratton. Auf diese Art fahren wir genau am Ziel vorbei.


  Wahrscheinlich will er nicht zu früh bemerkt werden. Achtung  das Flaggschiff morst neue Weisungen.


  Der Inhalt der Meldung kam für Max Wedekinds eigene Pläne wie gerufen. Admiral Nottingham erteilte den Schiffen den Befehl, den Zielplaneten zunächst in weitem Abstand zu umkreisen. Inzwischen sollte ein Raketenbeiboot, mit Freiwilligen bemannt, zum Marsmond Deimos starten, um die Beobachtungsstation zu zerstören. Nottingham hoffte, auf diese Art den Raumwarndienst des Planeten auszuschalten und den Angriff ohne eigene Verluste durchführen zu können.


  Unter den Männern die kurz danach gegen Deimos starteten, befand sich auch Max Wedekind.


  


  * * *


  


  Mary Ann Butler war auch nach Ausbruch der Feindseligkeiten in ihrer Arbeitsstätte auf Deimos geblieben. Allerdings hatte das militärische Oberkommando des Planeten die junge wissenschaftliche Assistentin dienstverpflichten lassen und sie an entsprechender Stelle in der Verteidigungsplanung eingesetzt. Man hatte ihre Tätigkeit in das Programm der fotografischen Raumüberwachung eingebaut, deren Aufgabe es war, den Himmel mit Spezialkameras nach verdächtigen Raumfahrzeugen abzusuchen.


  Mary Anns Abteilungschef hatte seiner Assistentin und ihren Mitarbeitern den Auftrag gegeben, speziell entwickelte Filter zu erproben. Die bisherigen Versuche waren nicht ermutigend verlaufen, doch an diesem Tage stellte Mary Ann beim Entwickeln in der Dunkelkammer überrascht fest, daß die gewohnte, allgemeine Schwärzung der Platte ausblieb. Lediglich ein matter Schleier war zu erkennen, durch den unverkennbar die Punkte selbst schwächerer Fixsterne drangen.


  Kaum konnte es Mary Ann erwarten, daß die Aufnahme fixiert und gewässert war. Mit der noch nassen Platte in der Hand eilte sie schleunigst zu ihrem Chef. Was sagen Sie dazu, Doc? Ich habe mit Filter S 32 IR 119 gearbeitet. Offenbar sind wir jetzt auf dem richtigen Wege.


  Der Abteilungsleiter hielt die Aufnahme gegen das Licht. Prächtig, prächtig, murmelte er. Versuchen Sie es doch jetzt noch mit Filter … Donnerwetter, was sind denn das für komische Objekte?


  Er sprang so hastig auf, daß er das junge Mädchen fast umgerannt hätte. Im nächsten Moment hockte er vor dem Komparator und befestigte mit zitternden Händen die Platte im Meßrahmen. Ungeduldig fingerte er an den Handrädern der Transportvorrichtung herum.


  Tatsächlich  nein, da ist gar kein Zweifel möglich! Miß Butler, schauen Sie doch vorsichtshalber auch noch mal nach: Für was halten Sie diese regelmäßige Kette von Punkten, zwischen den Sternen Alpha und Beta Geminorum?


  Mary Ann blickte durch das Okular. Betroffen schaute sie ihren Chef an. Das können nur Raumschiffe sein  ein ganzes Geschwader!


  Sie greifen uns an. Jetzt ist mir alles klar: Diese Schiffe haben sich gewissermaßen ‚eingenebelt, indem sie Strahlen aussandten, die unsere Instrumente  wenn man es einmal so nennen darf  überlistet haben. Wie nahe sind die Schiffe  nach Ihrer Meinung  schon herangekommen?


  Das junge Mädchen machte ein ratloses Gesicht. Das läßt sich nicht einmal ungefähr abschätzen, solange wir keine Vergleichsaufnahmen haben. Halten Sie es nicht für möglich, Doc, daß es sich um Marsschiffe handeln könnte?


  Ganz ausgeschlossen, Miß Butler. Seit Tagen schon werden von Aeolis aus Fernlenkraketen gegen die Erde verfeuert. Solange der Beschuß andauert, bleibt der Raum für unsere Patrouillenfahrzeuge gesperrt, um jede Gefahr einer folgenschweren Kollision zu vermeiden. Nein, nein, das kann nur eine irdische Raumflotte sein. Rufen Sie die Zentrale an! Lassen Sie Alarm geben! Es muß sofort eine Kurierrakete nach Olympia starten, um das Oberkommando zu benachrichtigen. So beeilen Sie sich doch. Miß Butler. Wir haben keine Sekunde zu verlieren. Was stehen Sie da herum und starren die Wand an? Ist Ihnen nicht gut?


  Mary Ann sah wirklich so aus, als würde sie in der nächsten Sekunde ohnmächtig werden. Langsam bewegten sich ihre Lippen:


  Sie glauben wirklich, Doc, daß die Erde bereits angegriffen wird?


  Ich glaube es nicht, sondern ich weiß es. Natürlich ist es streng geheim, aber da die Aktion ohnehin fast abgeschlossen ist, kann ich es Ihnen ja nun bedenkenlos sagen: Unser Nachbarplanet liegt unter ständigem Beschuß durch ferngelenkte Mehrstufenraketen, von denen jede eine Wasserstoffbombe größten Kalibers befördert. Er unterbrach sich und hob lauschend das Gesicht. Hörten Sie nichts? Klang das nicht wie ein Schuß?


  Mary Ann, deren sorgenvolle Gedanken noch immer auf der fernen Erde weilten, zuckte erschrocken zusammen, als in den weitverzweigten Gängen des großen Deimos-Observatoriums wüster Lärm erklang. In das vielstimmige Rufen und Schreien mischte sich unverkennbar das Knattern von Maschinenpistolen.


  Eine grellrote Signallampe über der Tür flackerte auf. Sirenen heulten. Schüsse und gellende Schreie ertönten. Aus dem Lautsprecher klang eine atemlose Stimme:


  Achtung  Überfall! Ein feindliches Raumschiff ist gelandet. Sämtliches Wachtpersonal und alle Techniker sofort auf Verteidigungsstationen! Das Observatorium ist um jedem Preis zu halten! Befehl vom Kommandanten …


  Das Peitschen eines Schusses riß die Rede entzwei. Ein dumpfer Fall noch  ein häßliches Scheppern, dann schwieg der Lautsprecher.


  Der Abteilungsleiter riß eine Pistole aus dem Schubfach seines Schreibtischs und stürzte auf den Gang hinaus. Er hob die Waffe und feuerte zwei-, dreimal. Doch plötzlich ertönte draußen ein berstender Knall. Mary Ann, die sich angstvoll an den Tisch geklammert hielt, wurde durch die Druckwelle der Explosion zu Boden geschleudert. Geblendet schloß sie die Augen.


  Ein grellrotes Leuchten drang durch ihre Lider. Eine furchtbare Hitze kroch auf sie zu. Entsetzt richtete Mary Ann sich auf  und taumelte mit einem Aufschrei zurück.


  Die Tür war aus den Angeln gerissen und lag zwischen den Trümmern der Möbel und Instrumente. Der Teil des Ganges, in dem noch Sekunden zuvor der Abteilungschef mit erhobener Waffe gestanden hatte, war nur noch eine einzige Glut, die auch in das Innere des Raumes leckte und ihre verzehrende Hitze gegen das junge Mädchen schleuderte, das sich von jedem rettenden Ausweg abgeschnitten sah.


  Hilfe! schrie Mary Ann gellend. Hilfe! In ihrer Angst riß sie einen Wandschrank auf und kroch hinein. Am liebsten hätte sie eins der Fenster zerschlagen, deren Scheiben bisher standgehalten hatten, aber sie wußte, daß es ihr sofortiger Tod gewesen wäre, denn draußen lauerte die Luftlosigkeit des leeren Weltraums. Deimos war nur ein winziger Himmelskörper und besaß keine Spur einer Atmosphäre.


  Dumpf drang die Erkenntnis in ihr Bewußtsein, daß ihr nur die Wahl zwischen zwei Todesarten blieb  zwischen Verbrennen und Ersticken …


  Mary Ann! Mary Ann!


  Eine Stimme, die ihr bekannt vorkam riß sie aus ihrer Benommenheit. Sie hob den Kopf und blinzelte in die tödliche Glut, die nun schon den Arbeitsraum zur Hälfte erfaßt hatte und sich weiter gegen die Fenster hin fraß. Wer sollte in dieser Hölle nach ihr rufen können? Sie mußte wohl einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen sein.


  Mary Ann! Wieder gellte die Stimme durch das Prasseln des Feuers. In der Türöffnung erschien die plumpe Gestalt eines Giganten. Und obwohl das junge Mädchen nicht erkennen konnte, wer sich in diesem unheimlich wirkenden Schutzanzug verbarg, wußte sie doch sofort, wer es, war …


  Max! Mit versagenden Kräften taumelte sie hoch, um gleich darauf unter dem Gluthauch der Feuersbrunst zurückzusinken. Doch die Gestalt im Schutzanzug war mit zwei Sätzen heran und fing die Fallende auf. Mit Windeseile war die Ohnmächtige in einem mitgebrachten Raumschutzanzug verstaut. Dann schloß Max Wedekind  er war es wirklich  seinen Schutzhelm und sah sich suchend um. Er hob einen der einstmals so kostbaren Apparate vom Fußboden auf und schleuderte ihn durch das nächste Fenster. In tausend Splittern stob die Scheibe hinaus.


  Umhüllt von Flammen, Rauch und glutheißer Luft stieg Max Wedekind ins Freie; sein freier Arm hielt die bewegungslose Gestalt Mary Anns fest umschlungen.


  


  * * *


  


  Noch während der Kampf im Observatorium auf Deimos tobte, ließ Admiral Nottingham abermals den Kurs ändern. Sein Flottenverband näherte sich dem Planeten jetzt in einer Parabel, deren marsnächster Punkt nur 200 km von der Planetenoberfläche entfernt lag.


  Aus den Bombenschächten der gewaltigen Raumschiffe stürzten sich Tausende raketengetriebener Bomben  mit Kampfstoff oder Bakterienkulturen gefüllt  in die Atmosphäre des Mars. Dann gingen die Schiffe, nachdem sie noch die Überlebenden des Deimos-Einsatzes wieder an Bord genommen hatten, auf Gegenkurs.


  Auf der fernen Erde wußte man von all diesen Vorgängen nichts. Wohl konnte man sich im Oberkommando des Terra-Bundes ausrechnen, wann die Flotte voraussichtlich Mars erreichen und das geplante Bombardement durchführen würde  sofern nichts Unvorhergesehenes dazwischengekommen war. Aber über den tatsächlichen Verlauf der Aktion war niemand auf der Erde unterrichtet; denn noch immer ruhte der gesamte Funkverkehr im Raum.


  Auch von der tödlichen Gefahr, die sich vom Mars her in Gestalt von Fernraketen  mit H-Bomben befrachtet  der Erde näherte, ahnte man noch nichts. Marschall Steinbeisser hatte sie von den Startrampen in der Wüste von Aeolis aus auf den Weg geschickt, und sie verfolgten die berechnete Bahn mit unheimlicher Genauigkeit. Zwar flogen sie nicht  wie ursprünglich vorgesehen  ferngesteuert, doch die hochentwickelten automatischen Steuermaschinen arbeiteten mit der gleichen Zuverlässigkeit.


  Die Beobachtungsstelle auf Raumstation T 15 wurde zuerst auf die Schwärme schlanker Raketengeschosse aufmerksam, die plötzlich aus den Tiefen des Weltraums auftauchten und in einem selbsttätig durchgeführten Bremsmanöver in eine immer enger werdende Bahnspirale um den Erdkörper einlenkten. Mit Hilfe optischer Signalvorrichtungen verständigte man das Oberkommando des Terra-Bundes auf der Erde. General Edwards trommelte in größter Eile die Experten für Geschoßraketen seines Stabes zusammen und ließ sie Einblick in die geheimen Meldungen von T 15 nehmen.


  Die Raketenspezialisten zogen bedenkliche Gesichter, lehnten aber vorläufig jedes Urteil ab, solange keine Bestätigungen von anderen Beobachtungsstellen vorlagen. Als die Bestätigungen eintrafen, war es bereits zu spät.


  Über den Großstädten der Erde erschienen riesenhafte, glühende Meteore. Überrascht blickten die Menschen zu den seltenen Himmelserscheinungen empor. Sie glaubten nichts anderes als übergroße Sternschnuppen zu sehen und freuten sich an dem prächtigen Schauspiel.


  Und dann heulten die Sirenen los.


  Jäh änderte sich das Bild. Die Massen auf den Straßen und Plätzen begriffen plötzlich, welche Bewandtnis es mit den vermeintlichen Naturerscheinungen auf sich hatte. Die strahlenden Meteore kamen vom Mars und sie brachten millionenfach den Tod.


  Furchtbar waren die Panikszenen, die sich in den übervölkerten Städten abspielten. Während Tausende kopflos durcheinander hasteten, versuchten andere, mit Schnellwagen über die Ausfallstraßen die weniger gefährdeten ländlichen Bezirke zu erreichen. Sie kamen meist nicht weit, da die Verkehrswege fast augenblicklich hoffnungslos verstopft waren. Auf den Flugplätzen wurde erbittert um jede einzelne Maschine gekämpft. Nur die wenigsten konnten starten. Die Mehrzahl war derart überlastet, daß sie nicht vom Boden abkam.


  Die ersten der unheimlichen Geschosse stürzten brausend vom Himmel. Detonationen und auflodernder Flammenschein brachte die Fliehenden zur hemmungslosen Raserei. Am besten kamen noch diejenigen davon, die sich instinktiv in die nächsten erreichbaren Keller und Bunker verkrochen …


  Auf Station T 15 trafen nach und nach die wenigen Zubringerraketen ein, die sich im Augenblick des Angriffs auf den Startplätzen an der Erdoberfläche befunden hatten. Mit bleichen Mienen entstiegen ihnen neben anderen Auserwählten die Mitglieder der Regierung des Terra-Bundes und General Edwards mit seinem Stab.


  


  6. Kapitel


  


  Admiral Nottinghams Raumflotte befand sich auf der Rückfahrt von ihrem Großeinsatz gegen den Planeten Mars. Die Schiffe fuhren in kurzem Abstand in Kiellinie  voran das Flaggschiff TU 3, am Schluß die Europa. Mit Rücksicht auf die geringere Leistungsfähigkeit ihres Triebwerks gegenüber den Motoren der Trans Universum-Schiffe hatte Nottingham darauf verzichtet, die Flotte mit Höchstgeschwindigkeit fahren zu lassen. Ein Angriff durch Raumschiffe des Mars war nicht mehr zu befürchten, und man hatte ja jetzt viel Zeit.


  In seinem Befehlsstand im Beobachtungsraum der TU 3 ging Nottingham mit kurzen, nervösen Schritten auf und ab. Merkwürdig  er wußte selbst nicht, was mit ihm los war. Hätte er nicht allen Grund gehabt, mit dem Verlauf seiner Operation zufrieden zu sein? Nicht ein einziges Fahrzeug hatte er eingebüßt und den Auftrag befehlsgemäß ausgeführt. Nie wieder würde Mars als zweite Macht im interplanetarischen Raum auftreten, nie wieder würden sich fremde Planetarier zu Übergriffen gegen die Erde hinreißen lassen.


  Für kurze Augenblicke überkam ihn doch eine Art Beklemmung, als er sich vorzustellen suchte, wie es jetzt auf der Oberfläche des roten Planeten aussehen mochte. Seine Phantasie gaukelte ihm grausige Bilder brennender Siedlungen vor, von den entsetzlichen Kampfstoffen der C-Waffen zerstört, und Scharen fliehender Marsianer, auf die sich bereits der Tod in Gestalt von Myriaden gefährlicher Bakterien senkte.


  Dem Planeten ist äußerlich nichts anzumerken, vernahm er die Stimme seines Adjutanten, der ein lichtstarkes Beobachtungsinstrument auf Mars gerichtet hatte. Man könnte fast meinen, unser Angriff hätte gar nicht stattgefunden. Ob die Bomben am Ende nicht krepiert sind?


  Selbstverständlich sind sie krepiert, entgegnete Nottingham ärgerlich. Reden Sie doch nur keinen Unsinn, Fish. Natürlich können wir nicht erwarten, daß die ganze Planetenoberfläche ihren Anblick verändert, nur weil wir die paar Städte zerstört haben. Und die Wirkung der Bakterienwaffen läßt sich aus dieser Entfernung natürlich überhaupt nicht beobachten.


  Commander Fish schwieg. Nottingham setzte seine ruhelose Wanderung fort. Irgendwie hatte die Bemerkung seines Adjutanten seine innere Unruhe noch vermehrt. Er war wütend über sich selbst. Was ist nur mit mir?  dachte er abermals. Am Ende kriege ich noch die Raumkrankheit …


  Achtung  noch genau dreimal vierundzwanzig Stunden, ließ sich der Schiffsführer der TU 3 durch die Bordfunkanlage vernehmen, dann landen wir auf T 15. Nur noch drei Tagereisen bis zur Station!


  Hurra! Irgendwo an Bord des großen Raumschiffes brach eine Gruppe von Besatzungsmitgliedern in Begeisterungsgeschrei aus. Nottingham runzelte die Stirn. Die Erde … Warum hatte sich die Erde auf all die Siegesnachrichten hin noch nicht gemeldet, die er ihr durch Blinkzeichen mit Hilfe der ausgefahrenen Sonnenspiegel hatte übermitteln lassen?


  Und plötzlich wußte Admiral Nottingham, wie seine innere Ruhelosigkeit zu erklären war. Eine bange Vorahnung stieg ihm würgend in der Kehle hoch.


  Auch an Bord der Europa, des letzten Schiffes im Verband der Raumflotte, gab es einen Menschen, der in verdüsterter Stimmung die Eindrücke dieser Reise an sich vorüberziehen ließ. Es war Mary Ann Butler, die nach ihrer Rettung aus dem brennenden Deimos-Observatorium von Max auf sein Schiff gebracht worden war.


  Zwar hatte das junge Mädchen den ersten Schock längst überwunden, doch war eine dumpfe Teilnahmslosigkeit zurückgeblieben, die Max Wedekind nicht weniger Sorgen bereitete als dem Schiffsarzt, der Mary Ann vergeblich mit allen Mitteln und Methoden der Raumfahrtmedizin zu kurieren versuchte.


  Noch drei Tage  dann sind wir auf der Erde, begrüßte Max sie an diesem Morgen, als er ihre kleine Kabine betrat, mit betonter Fröhlichkeit. Dann fängt für uns ein neues Leben an, Mary Ann.


  Das junge Mädchen, das bisher mit glanzlosen Augen aus der Luke in den Raum hinausgestarrt hatte, wandte sich ihm langsam zu. Glaubst du das wirklich, Max? Glaubst du noch an ein neues Leben, ja überhaupt an ein Weiterleben  nach allem, was geschehen ist?


  Max nahm sie in seine Arme und küßte sie. Ich weiß, wie dir zumute sein muß, Mary Ann. Du hast deine Lieben und die Heimat durch diesen irrsinnigen Krieg verloren. Aber du selbst hast das Leben noch vor dir  und du bist nicht allein.


  Sie sah ihm liebevoll, aber mit ernstem Ausdruck, in die Augen. Du hast recht, Max, ich bin nicht allein. Wir haben ja uns  und was kann es Schöneres und Wichtigeres geben? Nur  glaubst du denn wirklich, daß wir auf der Erde eine Heimat finden werden? Auf der Erde  die vielleicht auf Generationen hinaus unbewohnbar sein wird?


  Max Wedekind sah sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. Was hast du nur für komische Vorstellungen? Warum  um alles in der Welt  soll man denn auf unserer schönen, alten Erde nicht mehr leben können?


  Weißt du denn, wie es jetzt auf der Erde aussieht?


  Wahrscheinlich genauso wie vor ein paar Monaten, als ich mit der ‚Europa auf Fernfahrt ging, lachte Max. Und damals sah es eigentlich ganz erträglich aus.


  Mary Ann sah ihn noch immer ernst und traurig an. Das war  wie du ganz richtig sagst  vor ein paar Monaten. Doch inzwischen … Sie seufzte und fuhr dann leise fort: Eine Planetenoberfläche, auf der kurz hintereinander Tausende von Wasserstoffbomben explodiert sind, bietet keine Lebensmöglichkeiten mehr.


  Blitzartig begriff Max, was Mary Ann sagen wollte. Die Erkenntnis des Grauenhaften packte ihn mit solcher Wucht, daß er ein paar Schritte zurücktaumelte. Ein vielfarbiger Nebel schien sich um ihn zu drehen. Als er endlich wieder klar denken konnte, sah er Mary Anns Augen voll Mitleid auf sich gerichtet.


  Ich hatte es dir bis jetzt nicht sagen wollen, Max, um dich zu schonen. Warum sollte ich dir das Leben mit dieser schrecklichen Wahrheit verdüstern, wo doch ohnehin nichts mehr zu ändern war? Aber es wundert mich, daß du  daß ihr alle nicht von selbst an diese Möglichkeit gedacht habt. Glaubtet ihr denn im Ernst, die Marsianer würden sich von euren Massenvernichtungswaffen abschlachten lassen, ohne der Erde mit gleicher Münze heimzuzahlen?


  Noch völlig benommen, ging Max Wedekind nach vorn, in den Beobachtungsraum. Er ließ sich vom Wachhabenden an einem der Raumüberwachungsgeräte die Erde einstellen und näherte sein Auge in banger Erwartung dem Okular.


  Mary Ann mußte wohl die Wahrheit gesagt haben. Unzählige Male schon hatte Max von den verschiedensten Punkten des Weltraums aus die Erde mit dem Fernrohr betrachtet, doch nie hatte sie einen Anblick geboten wie an diesem Tage.


  Sie haben wohl versehentlich Venus eingestellt? fragte Max mit zitternder Stimme.


  Der Wachhabende sah ihn ungläubig an und kontrollierte rasch die Einstellung. Ausgeschlossen, Käpten. Sie müssen die Erde genau im Fadenkreuz haben.


  So also sah die Erde jetzt aus … Anstelle des vertrauten Bildes der Kontinente und Ozeane war jetzt nichts mehr zu sehen, als ein gleichmäßig weißer Kreis, der in blendender Helligkeit strahlte.


  


  * * *


  


  Auf T 15 und den anderen Außenstationen des irdischen Satellitenringes herrschte nach dem überraschenden Angriff der Marsianer völlige Kopflosigkeit. Die Flüchtlinge der Erde drängten sich in den Gängen und den Diensträumen der Stationen und verursachten ein heilloses Durcheinander. Es dauerte geraume Zeit, bis es den Mannschaften des Raumsicherheitsdienstes gelang, wenigstens einigermaßen geordnete Verhältnisse wiederherzustellen.


  Im Observatorium von T 15, dem einstigen Hauptquartier Admiral Nottinghams, hatte der Oberbefehlshaber eine Lagebesprechung einberufen. Die Kommandeure der Landtruppen und der Luftwaffe des Terra-Bundes nahmen ebenso daran teil wie Präsident Frederick Fontana.


  General Jack Edwards leitete die Besprechung mit dem Versuch einer Rechtfertigung ein. Schuld an allem Unglück war ein Naturereignis, das sich unserer Kontrolle entzog, Gentlemen. Die Astronomen haben festgestellt, daß es Ausstrahlungen einer Sternkatastrophe im fernen Weltall waren, die bei uns Störungen im Funkwellenbereich verursacht haben. Nur so war es möglich, daß die Fernraketen der Marsianer zur Erde gelangen konnten, ohne rechtzeitig bemerkt und von der Raumabwehr unschädlich gemacht zu werden.


  Präsident Fontana, der vollkommen gebrochen wirkte, winkte müde ab.


  Das ist doch jetzt ganz gleichgültig. Wichtig ist nur das eine: Wie sieht es auf der Erde aus? Was ist aus den Menschen geworden, die nicht mehr evakuiert werden konnten? Haben Sie denn noch immer keine Nachrichten, Herr General?


  Edwards zuckte ungeduldig die Achseln. Nicht die geringsten, Herr Präsident. Die Nebelschicht, welche die ganze Erde einhüllt, hat sich bisher an keiner Stelle gelichtet, und mit Radarmessungen kommen wir ja leider nicht zum Ziel. Immerhin müssen wir darauf gefaßt sein, daß wir die Erde  ahem  als Operationsbasis für unsere weiteren Unternehmungen gegen Mars verloren haben. Ich schlage daher vor, ein neues Verteidigungssystem mit dem Schwerpunkt auf Venus …


  Aber, ich bitte Sie, Herr General! In diesem Augenblick, da sich vielleicht schon das Schicksal der gesamten Menschheit erfüllt hat, denken Sie an nichts anderes als an die Errichtung eines neuen Verteidigungssystems. Wer  zum Donnerwetter  soll denn überhaupt noch verteidigt werden, wenn die Erde mit all ihren Bewohnern vernichtet ist?


  Schwer atmend, mit hochrotem Kopf, sank Präsident Fontana in seinen Stuhl zurück. Er schien einem Schlaganfall nahe zu sein. Noch niemand hatte ihn je in solcher Erregung gesehen.


  General Edwards schwieg verwirrt. Der Gefühlsausbruch des Präsidenten schien ihn aus dem Konzept gebracht zu haben. Schließlich winkte er einem Adjutanten und rief ihm ein paar Befehle zu.


  Wir werden bald wissen, was auf der Erde los ist, Gentlemen. Ich lasse eine Landungsrakete fertigmachen und werde selbst nach dem Rechten sehen.


  


  * * *


  


  Als die Bomben der irdischen Raumflotte in den Boden der Marsoberfläche einschlugen, befand sich Bill Johnson gerade im Weltraumhafen auf dem Marsmond Phobos.


  Der junge, aber doch so behäbige, Raumschiffkapitän hatte schwere Tage in der Hauptstadt hinter sich. Tätlich war er von früh bis spät von einer militärischen Dienststelle zur anderen gerannt, um die verantwortlichen Militärs auf die Notwendigkeit einer wirksamen Abwehr gegen den erwarteten Angriff der irdischen Raumflotte hinzuweisen. Alle seine Bemühungen scheiterten an der Kurzsichtigkeit Marschall Steinbeissers, für den es als erwiesen galt, daß Mars der Erde mit seinen ferngelenkten Raketengeschossen zuvorkommen würde.


  Und dann war doch alles anders gekommen. Die Erkenntnis setzte sich durch, daß unter den gegenwärtigen anomalen Zuständen im interplanetarischen Raum jede Fernsteuerung hoffnungslos versagen müßte. Rasch wurde die Lenkung der Raketen auf Automatik umgestellt, aber kostbare Zeit ging durch den Umbau verloren. Und als das Oberkommando sich endlich entschloß, eine wirksame Verteidigung zu organisieren, war es wahrscheinlich zu spät.


  Dessen ungeachtet startete Bill sofort nach Phobos, als ihm die Leitung des Unternehmens übertragen worden war. Obwohl seiner Berechnung nach Admiral Nottinghams Flottenverband längst unterwegs sein mußte, stürzte sich Bill mit Feuereifer in die übernommene Aufgabe.


  Doch als er mit seinem alten Steuermann Campini auf Phobos eintraf, erwartete ihn eine böse Überraschung. Von den zahlreichen Raumschiffen des Mars war kein einziges zur Stelle. Sie befanden sich samt und sonders auf Kaperfahrt im Planetoidenring, wo sie in den irdischen Vorposten leichte Beute zu machen hofften.


  Nur ein paar kleinere Patrouillenschiffe und Zubringerraketen fand Bill Johnson vor  und den schwer zusammengeschossenen Rumpf der TU 7, die ihn mit den Überlebenden der alten Thule II von der Erde herbefördert hatte.


  Die Flüche, in die Bill angesichts dieser unerwarteten Situation ausbrach, entstammten den Sprachen aller raumfahrenden Nationen. Nur mühsam gelang es dem Steuermann, seinen Kommandanten zu beruhigen.


  Bill tat das einzige, das in dieser Lage überhaupt getan werden konnte: Er versammelte das gesamte technische Personal des Raumflughafens und hetzte es auf die TU 7, um das Schiff so schnell wie möglich wieder einsatzfähig zu machen.


  Der Angriff der Erde erfolgte wenige Tage, bevor die Reparatur des Raumriesen beendet werden konnte. Er kam auch für Bill und seine Männer, die eigentlich damit gerechnet hatten, zu diesem Zeitpunkt unverhofft.


  Der Kapitän hatte sich gerade schlafen gelegt, als er vom Schrillen der Alarmglocken aufgescheucht wurde. Schlaftrunken taumelte er von seinem Feldbett hoch, stieg in die Weltraumausrüstung und stolperte in den Gang des Unterkunftshauses hinaus. Eine knappe Minute später traf er in der Nachrichtenzentrale ein.


  Jetzt ists soweit, Käptn, begrüßte ihn der Kommandant des Phobos ernst. Unsere Beobachter haben Notsignale vom Deimos-Observatorium aufgenommen. Da oben scheint schon der Teufel los zu sein.


  So unternehmen Sie doch irgendwas, Käptn, jammerte Marco Campini. Wir können doch nicht einfach zusehen, wie diese Gangster vom Terra-Bund unseren Deimos ausräuchern.


  Bills Vollmondgesicht zeigte keinerlei Erregung. Gemächlich zog er die Zigarrentasche aus seiner Kombination, wählte eine kostbare Importe und setzte sie in Brand. Leichter gesagt als getan, meine Herren, sagte er bedächtig und blickte einem blauen Rauchring nach. Wäre die TU 7 schon startklar, dann könnten wir dazwischenfahren, daß den Herrschaften Hören und Sehen verginge. Aber so …


  Nehmen wir doch die Patrouillenboote, Käptn.


  Das würden wir bald bereuen. Ehe wir halbwegs heran wären, hätten sie uns mit ihrer überlegenen Bestückung in Atome zerfetzt.


  Dann lassen Sie mich wenigstens eine Zubringerrakete klarmachen, drängte der Steuermann ungeduldig, und …


  Tun Sie das, genehmigte Bill, aber halten Sie das Ding in Bereitschaft und warten Sie weitere Befehle ab. Oder bilden Sie sich etwa ein, Nottinghams Flotte wäre einzig und allein dazu hergekommen, um das Observatorium auf Deimos anzugreifen? Passen Sie auf: Die Geschichte geht erst richtig los.


  Er hatte kaum ausgesprochen, als einer der Beobachter einen lauten Schreckensruf ausstieß. Hölle und Teufel  sie greifen Olympia an. Achtung, Gentlemen, ich schalte auf Projektion um.


  Auf dem großen Projektionsschirm zitterte das unverkennbare Bild der Hauptstadt des Planeten, bei der überstarken Vergrößerung unscharf und verwaschen. Ein Hagel silbrig glänzender Punkte huschte darüber hinweg, verschwand im Vibrieren des Bildes und wurde von einem zweiten, einem dritten Schwarm gefolgt. Einen Augenblick lang lag das Bild der Hauptstadt in völliger Erstarrung, dann stiegen reihenweise graue Wölkchen in der Tiefe auf und breiteten sich beängstigend schnell nach allen Seiten hin aus.


  Sie greifen auch die Abschußrampen in Aeolis an, meldete ein anderer Beobachter.


  Über der Syrtis Major ist ein ganzer Teppich niedergegangen, rief ein dritter. Tausende von Bomben müssen es sein.


  Die Sicht wird mit jeder Sekunde schlechter, stellte der Kommandant fest. Ich kann keine Einzelheiten mehr erkennen.


  Tatsächlich hatte sich in den letzten Minuten  von den Hauptangriffszielen ausgehend  ein grauroter Nebel über die Planetenoberfläche ausgebreitet, der schließlich jeden weiteren Blick in die Tiefe verwehrte. Bill Johnson, der noch eben so phlegmatisch gewesen war, zeigte plötzlich eine auffällige Unruhe. Er packte seinen Steuermann am Arm und rannte mit ihm hinaus.


  Wohin, Käpten? rief der Phobos-Kommandant hinter den beiden her.


  Bill Johnson wandte sich kurz um.


  Zum Mars natürlich. Wohin denn sonst? Will mal nachsehen, ob es für uns in Olympia irgendwas zu tun gibt.


  Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel, Käptn.


  Sie merken aber auch alles. Wenns schiefgeht, dürfen Sie uns einen besonders schönen Kranz stiften. Bye-bye, old chap!


  


  * * *


  


  Die Fahrt Bill Johnsons und Marco Campinis zur Marsoberfläche kam unter den gegebenen Umständen tatsächlich einem Selbstmordversuch gleich. Ohne die geringste navigatorische Hilfe mußten die beiden Raumfahrer eine Blindlandung vollführen, die von vornherein kaum Aussicht auf ein Gelingen hatte.


  Wider Erwarten ging jedoch alles gut. Unmittelbar nach Durchstoßen der rötlichgrauen Nebelschicht, die sich  aus der Nähe betrachtet  in Wolken aus Sand und Staub auflöste, landete die Zubringerrakete auf einem einsamen Feld vor den nördlichen Ausläufern von Olympia.


  Bill ließ die Kunstglashaube der Führerkabine zurückschnellen und sprang, augenblicklich gefolgt von Campini, hinaus. Vorsorglich behielten sie die dicht schließenden Schutzhelme auf den Köpfen.


  Na, dann wolln wir mal, sagte Bill und schlug die Richtung auf die Stadt ein, die  soweit von ihrem Landeplatz aus erkennbar war  einen zwar ausgestorbenen, sonst aber unversehrten Eindruck machte.


  Bereits nach wenigen Schritten stießen sie auf die ersten Bombenkrater. Sie waren erstaunlich flach und deuteten nur auf geringe Sprengwirkungen hin. In weitem Umkreis war der Boden mit einer grünen, klebrigen Masse bedeckt.


  Von links her trottete eine verlassene Schafherde heran. Die Tiere stapften in dem grünen Schlamm umher, fraßen mit sichtlichem Appetit davon und zogen blökend weiter.


  Was ist denn das für ein Zeug? fragte Campini und wich angewidert ein paar Schritte zurück.


  Das sind die Bakterienkulturen, mit denen uns der Feind bepflastert hat. Das Zeug soll außerordentlich gefährlich sein und binnen weniger Minuten wirken. Geben Sie acht, Campini: Gleich wird es die armen Viecher erwischt haben.


  Sie warteten, bis die Schafherde in der Ferne verschwunden war. Nicht das Geringste hatte sich ereignet. Kopfschüttelnd setzten die Männer ihren Weg fort.


  Als sie zwei, drei ausgestorbene Straßenzüge durchwandert hatten, stießen sie abermals auf Spuren des Bombardements. Vor einem der modernen Verwaltungspaläste war eine großkalibrige Bombe direkt inmitten eines Parkplatzes krepiert. Ein gutes Dutzend Schnellwagen lag verbeult und verbogen, mit den Rädern nach oben, umher. Der ganze Platz und die Hauswand waren mit einer öligen, gelben Flüssigkeit bespritzt.


  Campini rührte mit der Fußspitze mißtrauisch in einer Lache herum. Wieder solch ein verdächtiges Zeug. Sind das auch Bakterienkulturen?


  Bill schüttelte den Kopf. Er hatte den zerborstenen Mittelteil einer Bombe gefunden und die Aufschrift entziffert. Das sollen angeblich besonders gefährliche Kampfstoffe sein, aber mir scheint, daß sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen unwirksam geworden sind. Gehen wir weiter, Campini. Möchte bloß wissen, wo die ganzen Einwohner von Olympia geblieben sind.


  Sie brauchten nicht mehr lange zu warten. Aus Bunkern und Kellern kamen sie zum Vorschein, als sie die beiden Raumfahrer ungefährdet durch die Straßen wandern sahen. Die Bewohner Olympias drängten wieder an die Oberwelt. Als Bill und Campini sahen, daß sie sich ohne Schutzanzüge bewegten, nahmen auch sie die Helme ab und sogen die Luft in tiefen Zügen ein.


  Ein Schnellwagen des Luftverteidigungskommandos brachte sie durch die Straßen der wiedererwachenden Stadt nach dem Gebäude des Oberkommandos. Als Marschall Steinbeisser ihren Bericht vernommen hatte, schüttelte er verständnislos den Kopf. In der nächsten Sekunde jagten seine Befehle ein ganzes Aufgebot seiner wissenschaftlichen Berater in alle Richtungen hinaus.


  Schon eine Stunde später  die Sonne hatte gerade wieder die Staubschleier sieghaft durchbrochen  lagen die Berichte der Experten vor. Eindeutig ging aus ihnen hervor, daß die Bakterienkulturen völlig harmlos waren. Die Kampfstoffbomben aber hatten chemische Verbindungen enthalten, die nicht schädlicher waren als destilliertes Wasser.


  John Th. Bull, der dicke Marsboß, glaubte zu träumen, als der Oberkommandierende ihm die Ergebnisse der Untersuchungen vorlegte. Und dafür haben diese Terra-Leute eine ganze Raumflotte gegen uns ausgesandt  nur, um uns ein bißchen mit Wasser zu besprengen? Verstehen Sie das, Marschall?


  Aber der glatzköpfige Hüne konnte auch nicht anders, als nachdrücklich den Kopf schütteln. Der tiefere Sinn dieser militärischen Aktion erschien ihm schleierhaft.


  Wenn nur nicht irgendeine ganz große Teufelei dahintersteckt, murmelte er mißtrauisch.


  


  * * *


  


  Die merkwürdigen Beobachtungen, die Bill Johnson und sein Steuermann bei ihrem kühnen Vorstoß zur Marsoberfläche gemacht hatten, wiederholten sich in ähnlicher Weise, als General Edwards mit der Zubringerrakete von Station T 15 aus die Wolkendecke durchstieß und auf dem Raumflughafen von Florida landete.


  Der Oberkommandierende hatte nichts anderes erwartet, als eine Stätte hoffnungsloser Verwüstung vorzufinden. Wie groß war daher sein Erstaunen, als er Flugfeld und Gebäude im wesentlichen unversehrt vorfand. Einzig und allein eine Reihe mäßig tiefer Bombenkrater und geringfügiger Schaden an Häusern und abgestellten Maschinen erinnerten an den Überfall aus dem All.


  Zögernd ging Edwards in Begleitung der Generale Chapman und von Donnerkeil auf eine Gruppe des Bodenpersonals zu, die lebhaft gestikulierend um einen mächtigen, tonnenförmigen Sprengkörper herumstand. Als er die Kennzeichen auf dem Metall entzifferte, fühlte er, wie ihm die Haare zu Berge stiegen. Behälter der gleichen Art lagerten zu Tausenden in den unterirdischen Arsenalen von Woomera. General Edwards wußte nur zu gut, was sie enthielten.


  Seid ihr des Teufels, Leute? Zurück! Macht, daß ihr fortkommt! Volle Deckung! Wißt ihr denn nicht, daß das Wasserstoffbomben größten Kalibers sind?


  Wasserstoffbomben? Verständnislos blickte ihn einer der Männer an. Sie müssen sich wohl täuschen, Herr General. Weiter vorn, auf den anderen Rollbahnen, und zwischen den Hangars liegen die Dinger zu Dutzenden herum, aber sie sind völlig harmlos.


  General Chapman bewegte sich unruhig hin und her. Unauffällig versuchte er, aus der gefährlichen Nähe des atomenergiegeladenen Sprengkörpers zu entkommen. Man konnte ja schließlich nicht wissen …


  Was halten Sie davon, Mister Chapman? klang die Stimme des Oberkommandierenden an sein Ohr. Sie haben ja schließlich Erfahrung im Einsatz von H-Bomben.


  Eine höchst verdächtige Geschichte, erwiderte der Gefragte und blickte sich scheu nach dem nächsten Bunker um. Doch der war weit fort  es bestand wenig Aussicht, ihn lebend zu erreichen, wenn dieses teuflische Ding innerhalb der nächsten fünf Minuten losgehen sollte. Wenn Sie mich fragen: Ich nehme an, daß die Marsianer Zeitzünder eingebaut haben.


  Zeitzünder? Unsinn! polterte Herr von Donnerkeil dazwischen. Damit die Angegriffenen nur ja genügend Zeit haben, die Bomben zu entschärfen? Nee, mein Lieber, für so dämlich halte ich die Herren Marsianer nicht. Zeigen Sie doch mal her, wandte er sich an einen der umherstehenden Techniker, der seinem Koffer ein geheimnisvolles Instrumentarium entnommen hatte. Wir wollen dem Kind mal auf den Zahn fühlen.


  Mit Entsetzen sah General Chapman, wie sein Kamerad von den Landtruppen dem Bombenungetüm höchst unerschrocken mit den Geräten zu Leibe ging. Nach einer halben Stunde hatte er die Untersuchung beendet. Er strich sich den martialischen Schnauzbart und ging auf den Oberkommandierenden zu.


  Merkwürdige Geschichte, Sir. Es ist alles dran, was zu einer ausgewachsenen H-Bombe gehört, auch der Zünder hat einwandfrei funktioniert …


  Und doch ist die Ladung nicht detoniert?


  Wie Sie sehen, Sir. Es ist überhaupt nichts passiert. Die Bombe ist  wenn ich es mal so sagen darf  vollkommen tot und unschädlich.


  Vielleicht ein zufälliger Blindgänger? wandte General Chapman zweifelnd ein.


  Dann müssen hier weit und breit nur ‚zufällige Blindgänger heruntergekommen sein, stellte von Donnerkeil ironisch fest. Oder glauben Sie im Ernst, in ganz Florida wäre auch nur ein Stein auf dem anderen geblieben, wenn eine einige dieser Mammutbomben explodiert wäre?


  Als General Edwards mit seinen Begleitern die Zentrale im Verwaltungsgebäude betrat, kam ihm der Nachrichtenoffizier bereits aufgeregt entgegen.


  Wichtige Kabelmeldungen, Sir: New York, Sydney, London, Berlin, Tokio, Los Angeles und zahlreiche andere Orte sind mit H-Bomben angegriffen worden …


  Dem Oberkommandierenden stockte der Herzschlag. Ja, und …? fragte er mit heiserer Stimme.


  Es ist nicht das Geringste passiert, Sir. Sämtliche Bomben waren Blindgänger. Die Mehrzahl konnte bereits vorsorglich entschärft werden!


  Eine Stunde später wußte es auch der letzte unter den Milliarden Menschen des Erdballs: Der gefürchtete Angriff der Marsianer hatte zwar stattgefunden, aber er war auf geheimnisvolle Art wirkungslos verpufft. Der kosmische Krieg schien bereits im Keim erstickt zu sein. Ein Aufatmen ging durch die Welt.


  


  7. Kapitel


  


  Unter den großen Zentren der irdischen Energieerzeugung standen die Sahara-Werke, westlich des Hochlandes von Tibesti und der alten Karawanenstraße nach dem Tschadsee gelegen, mit großem Vorsprung an erster Stelle. Vor Generationen hatte man hier einmal nach Erdöl gebohrt. Später, nachdem die Vorkommen erschöpft waren, wurde ein Sonnenkraftwerk gigantischen Ausmaßes an dieser Stelle errichtet, dessen Zweck es war, die unerschöpfliche Wärmestrahlung der Sonne zum Antrieb von Generatoren auszuwerten. Doch bald hatten die Leistungen der Anlage nicht mehr genügt, die ständig wachsende Lücke im Energiehaushalt der Erde zu schließen. Ein nach den neuesten technischen Erfahrungen eingerichtetes Atomenergiekraftwerk war an seine Stelle getreten, das nicht nur den Hauptanteil des Schwarzen Erdteils, sondern auch die angrenzenden asiatischen und europäischen Gebiete mit Strom versorgte.


  Verantwortlicher Leiter dieses größten Kraftwerks der Erde war seit Jahren Generaldirektor Montagne, ein untersetzter, behäbiger Sechziger, dessen schneeweißes Haupthaar in auffallendem Kontrast zu den schwarzen Augen und dem tiefdunklen Bart stand, der das intelligente Gesicht einrahmte.


  Generaldirektor Montagne war an diesem Abend von einer längeren Inspektionsfahrt durch die ausgedehnten Anlagen der Sahara-Werke zurückgekehrt. Er war von dem Ergebnis der Besichtigung durchaus befriedigt. In allen Abteilungen lief die Arbeit wieder völlig normal. Nur die Abschußrampen der Abwehrraketen, auf die er an verschiedenen Stellen des Werkgeländes gestoßen war, erinnerten noch daran, daß der Kriegszustand mit Mars ja eigentlich noch gar nicht beendet war.


  Viel konnte allerdings nicht mehr passieren. Vor ein paar Tagen war die Raumflotte der Erde ohne Verluste von ihrem Unternehmen gegen Mars zurückgekehrt und Station T 15 angelaufen. Ihr Befehlshaber hatte berichtet, daß der Auftrag zur vollen Zufriedenheit ausgeführt werden konnte. Die Gefahr für die Erde schien gebannt zu sein.


  Allerdings blieb es vorläufig nur eine Vermutung. Noch hatte niemand einen Beweis dafür, daß Mars tatsächlich vernichtend getroffen worden war. Erst künftige Aufklärungsvorstöße würden diesen Beweis erbringen können …


  Der Generaldirektor hatte sich  rechtschaffen müde von seiner Besichtigungsfahrt in glühender Sonne  sofort nach dem Abendbrot niedergelegt und war auch bald in einen unruhigen, von wirren Träumen durchgeisterten, Schlummer gesunken. Kurz nach Mitternacht weckte ihn das Summen des Telephons.


  Erbost über die Störung hob er ab. Was ist denn los, zum Teufel? Kann man denn nicht mal für ein paar Stunden  hallo, Brenninghaus, sind Sies?


  Es war tatsächlich Chefingenieur Brenninghaus, der Technische Leiter der Sahara-Werke, der den Generaldirektor aus dem Schlaf gescheucht hatte. Atemlos kam seine Stimme aus der Hörmuschel:


  Es ist sehr wichtig, Herr Generaldirektor. Reaktor 55 hat urplötzlich ausgesetzt, und die Nummern 13, 67 und 415 dürften auch gleich schlapp machen. Ich bitte Sie …


  Was ist passiert? brüllte Montagne. Ein Reaktor ist durchgegangen? Warum, zum Teufel, haben Sie nicht Alarm gegeben? Der ganze Block muß sofort geräumt werden.


  Die Reaktoren sind nicht durchgegangen, versuchte Brenninghaus den Aufgeregten zu beruhigen. Ganz im Gegenteil: Ihre Leistung ist auf ein Minimum abgesunken. Es ist, als ob sie am Erlöschen wäre. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie ins Schalthaus kommen könnten.


  Als Generaldirektor Montagne eine Viertelstunde später notdürftig bekleidet und übernächtigt im Kontrollraum des zentralen Schalthauses eintraf, liefen die Ingenieure wie eine verstörte Hühnerschar durcheinander. Brenninghaus trat auf ihn zu  ein Bild völliger Verständnislosigkeit.


  Sechzig Prozent der Reaktoren sind bisher ausgefallen, schloß er seinen Katastrophenbericht, und der Rest wird auch nicht mehr lange machen. Ich stehe vor dem größten Rätsel meiner Praxis.


  Sie haben also keine plausible Erklärung für diese Panne?


  Weder ich noch irgendeiner von meinen Mitarbeitern. Was hier geschieht, scheint gegen alle Naturgesetze zu sein.


  Der Generaldirektor starrte auf die zahllosen Skalen an den Kontrolltafeln, deren Zeiger meist hart am Anschlag lagen. Wissen Sie, fuhr er schließlich stockend fort, was der Ausfall der Sahara-Werke für die irdische Stromversorgung zu bedeuten hat?


  Ich weiß es, erwiderte Brenninghaus dumpf. Es ist schlimmer als ein Atombombenangriff vom Mars. Was soll nun geschehen, Herr Generaldirektor?


  Montagne war bereits an der Tür. Ich fliege sofort zur Regierung des Terra-Bundes nach New York. Versuchen Sie inzwischen mit Ihren Mitarbeitern zu retten, was noch zu retten ist.


  


  * * *


  


  Viele Millionen Kilometer entfernt  im Aurorae Sinus auf Mars, einem bekannten Vegetationsgebiet unter 10 Grad südlicher Breite  landete im gleichen Augenblick ein Düsenhubschrauber, mit den Kennzeichen der planetarischen Regierung, im Hof eines der großen Versuchsgüter, die das Landwirtschaftsministerium in dieser Gegend angelegt hatte. Gefolgt von einer Gruppe ernst blickender Männer entstieg ein kleiner, wohlgenährter Zivilist der Passagierkabine, in dessen Gesicht auf den ersten Blick die grauen Augenbrauen auffielen.


  Die Ankömmlinge sahen aus, als kämen sie direkt aus dem Weltraum. Sie waren sämtlich in Strahlenschutzanzüge gekleidet, und die gleiche Vermummung trugen auch die Gutsangestellten, die zu ihrem Empfang herbeigeeilt kamen.


  Gut, daß Sie so schnell gekommen sind, Herr Minister, rief einer von ihnen erleichtert und schüttelte dem Dicken die Hand. Die Lage wird von Stunde zu Stunde ernster.


  Der Bericht war in so hohem Maße beunruhigend, daß der Minister sich entschloß, die Pflanzungen persönlich in Augenschein zu nehmen. Mit mehreren Wagen ließ er sich mit seinen Begleitern durch die großzügig angelegten Plantagen fahren. Was er auf dieser Fahrt zu sehen bekam, war niederschmetternd.


  Auf den ersten Blick schien zwar alles in bester Ordnung zu sein  die Bewässerungsanlagen arbeiteten vorschriftsmäßig, es fehlte nicht an elektrischem Strom zum Betrieb der Maschinen  Roboter verrichteten nach genau ausgeklügeltem Plan automatisch gesteuert die schwere Landarbeit , doch die Bäume und Büsche, die Wiesen und Äcker wirkten irgendwie gespenstisch und tot.


  Petrovich stieg aus und pflückte ein paar Halme ab, die unmittelbar am Rande eines munter sprudelnden Bewässerungsgrabens wuchsen. Sie fühlten sich knistertrocken an und zerfielen zwischen seinen Fingern zu Staub.


  So ist es überall, beklagte sich der Gutsdirektor. Alles, was noch vor wenigen Tagen in üppiger Blüte stand, ist urplötzlich abgestorben. Ich verstehe das nicht …


  Wie steht es mit dem Vieh?


  Ich habe es  der Weisung aus Olympia entsprechend  in den Bunkern unterbringen lassen. Nur eine kleine Schafherde, die in den südlichen Außenbezirken weidete, konnte nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Kurz vor ihrer Ankunft erhielt ich die Mitteilung, daß sämtliche Tiere auf unerklärliche Weise krepiert seien. Übrigens würde ich auch die anderen lieber nicht zu lange in den Bunkern lassen. Das Trockenfutter wird knapp. Sollten wir den Viehbestand nicht lieber auf einem der anderen Güter unterbringen?


  Schweigend wechselte der Minister bedeutsame Blicke mit seinen Mitarbeitern. Er wollte dem Gutsdirektor nicht alles sagen, was er wußte  daß es nämlich auf anderen Gütern nicht anders aussah als hier, im Aurorae Sinus, daß überall auf Mars die Vegetationsgebiete verödeten und die Viehherden dahinstarben, wenn es nicht gelang, sie tief unter dem Boden des Planeten in Sicherheit zu bringen.


  Ziemlich unvermittelt brach Petrovich die Besichtigungsfahrt ab. Das würde zuviel Umstände machen, erklärte er ausweichend. Ich werde dafür sorgen, daß Sie aus den Reservebeständen ausreichend mit Futter versorgt werden. Achten Sie einstweilen streng darauf, daß die Strahlenschutzbestimmungen für Mensch und Tier eingehalten werden. Sie hören bald wieder von mir.


  Nach Olympia zurückgekehrt, ließ sich Petrovich sofort beim Marsboß melden. John Th. Bull hatte in seinem Arbeitszimmer schon ungeduldig auf ihn gewartet.


  Wie sieht es draußen aus, Minister Petrovich? Ist die Lage wirklich so ernst, wie man behauptet?


  Sie ist sogar verzweifelt ernst, Herr Präsident. Sie wissen, ich bin alles andere als ein Pessimist, aber hier sehe ich keinen Ausweg mehr. Den Bewohnern unseres Planeten bleibt eigentlich nur noch die Wahl der Todesart. Wir können uns aussuchen, ob wir verhungern oder lieber den Strahlentod sterben wollen.


  John Th. Bull erhob sich schwankend. Sein sonst so rotes Gesicht war leichenblaß. Er trat ans Fenster und blickte lange auf den regen Verkehr im Central Park hinab. Die Menschen, die er sah, trugen ausnahmslos Strahlenschutzkleidung. Sonst bot alles den gewohnten Anblick.


  Sie halten also an ihrer Strahlentheorie fest? fragte der Präsident unvermittelt und drehte sich um.


  Die Theorie stammt nicht von mir, aber ich finde sie durchaus einleuchtend, erklärte Petrovich. Man kann diese Vorgänge nur so verstehen, daß Raumschiffe der Erde unseren Planeten umkreisen und ihn mit neuartigen Strahlenwaffen angreifen, die biologisch extrem wirksam sind, daß heißt: alles organische Leben vernichten.


  Und wir können sie nicht daran hindern, murmelte John Th. Bull dumpf. Wir können diese Schiffe nicht einmal aufspüren, seit das Deimos-Observatorium ausgefallen ist.


  Irgend etwas sollte aber geschehen, Herr Präsident.


  Bull nickte. In einer Stunde wird die Entscheidung fallen. Ich habe den Obersten Verteidigungsrat des Planeten zu einer Sondersitzung einberufen.


  


  * * *


  


  Ein triumphaler Empfang war Admiral Nottingham und seiner Flotte bei der Rückkehr vom erfolgreichen Einsatz gegen Mars auf Raumstation T 15 zuteil geworden. Offiziere und Mannschaften des Verbandes waren die Helden des Tages. Der Admiral selbst war sofort nach der Erde weitergereist, um vor der Regierung des Terra-Bundes eingehend Bericht zu erstatten. Hier wurde er tagelang von Empfang zu Empfang, von Kundgebung zu Kundgebung und von einem Festessen zum anderen weitergereicht.


  Man mußte es jedoch seinem Weitblick zugute halten, daß er vor seiner Abreise von T 15 alles Nötige veranlaßt hatte, daß die Raumschiffe gründlich überholt und so schnell wie möglich wieder einsatzbereit gemacht wurden. Während noch eine Armee von Technikern die Funktionen jedes Triebwerkselements und jeder noch so geringfügigen Apparatur einer gewissenhaften Kontrolle unterzog, wurden bereits die Reserven an Proviant, Trinkwasser und Sauerstoff ergänzt, und die Wasserstoffbehälter frisch betankt.


  Auch Max Wedekind kannte zunächst keine dringlichere Aufgabe als die Überholung seiner Europa. Er überwachte alle Instandsetzungsarbeiten persönlich und überließ es den anderen, sich auf der Erde feiern zu lassen.


  Soweit es seine Zeit erlaubte, widmete er sich nebenher Mary Ann, die vorläufig in einer der wohnlichsten Kabinen auf T 15 untergebracht worden war.


  Seinem Einfluß war es auch zu verdanken, daß Mary Ann sich frei bewegen durfte und nicht das Schicksal der anderen Gefangenen vom Marsmond Deimos zu teilen brauchte, die bis zum offiziellen Ende des Kriegszustands auf der Station interniert worden waren und nur wenig Bewegungsfreiheit genossen. Zwar war auch sie durch den Sicherheitsdienst vernommen worden, doch war es bei einem kurzem Verhör geblieben. Die Beamten waren bald zu der Überzeugung gelangt, daß sie wenig Neues und Wissenswertes von ihr erfahren konnten.


  Nur ein einziger Mensch teilte diese Ansicht nicht. Es war Professor Lindberg, der gerade wieder mit der Beobachtung der Nova Centauri beschäftigt war, als ihn auf der Station T 13 die Nachricht ereichte, daß eine junge Wissenschaftlerin des berühmten Deimos-Observatoriums mit Nottinghams Flottenverband eingetroffen sei.


  Die Untersuchungen, die Linkerton, Lanson und Webster in letzter Zeit durchgeführt hatten, hatten alarmierende Resultate gezeitigt. Ihre Vermutungen über die Natur der Ausstrahlungen jener fernen Fixsternsonne verdichteten sich mehr und mehr. Wohl war die sichtbare Helligkeit der Nova wieder zurückgegangen  sie erreichte zur Zeit nur die eines Sterns fünfter Größe und war somit für das bloße Auge eben noch erkennbar  doch war es den Forschern gelungen, mit Hilfe besonders entwickelter Radiometer unsichtbare Strahlungen von geradezu unwahrscheinlicher Stärke zu registrieren.


  Wenn unsere Kollegen ähnliche Wahrnehmungen gemacht haben wie wir, erklärte der Professor seinen Mitarbeitern, dann haben wir damit die letzte Bestätigung, die uns noch fehlt. Und dann dürfen wir nicht länger schweigen.


  Mary Ann war nicht wenig überrascht, als sich eines Tages Professor Linkerton bei ihr melden ließ. Sie kannte den Namen des bedeutenden Astronomen aus zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen und wußte, daß er auch in der Fachwelt ihres Heimatplaneten großes Ansehen genoß. Bereitwillig erbot sie sich, seine Fragen zu beantworten.


  Der Forscher wollte so ziemlich alles von ihr wissen, was in den letzten Monaten im Deimos-Observatorium an ungewöhnlichen Vorgängen im Weltraum beobachtet worden war. Mary Ann berichtete vom Erlöschen des Funkverkehrs, von den Störungen der Radartechnik und der allgegenwärtigen, unsichtbaren Strahlung, die schließlich jede Himmelsfotografie unmöglich gemacht hatte. Man scheint auf der Erde äußerst wirksame Strahlenwaffen entwickelt zu haben, schloß sie ihren Bericht.


  Professor Linkerton, der sich eifrig Notizen gemacht hatte, starrte sie eine Weile sprachlos an. Strahlenwaffen? Ach, Unsinn  die gibt es überhaupt nicht, wenigstens nicht in dieser Art. Die haben unsere Strategen den Marsianern auch angedichtet. In Wirklichkeit brennt uns ganz jemand anderes diese verteufelten Strahlen auf den Pelz. Er sprang mit jugendlicher Behendigkeit auf und stürzte zur Tür. Ich danke Ihnen für Ihre wertvollen Auskünfte, Miß Butler. Jetzt ist jeder Zweifel ausgeschlossen.


  Aber, wohin denn, Herr Professor?


  Nach der Erde  New York, zur Terra-Regierung  hoffentlich nicht für immer …


  Mary Ann eilte ihm nach. Wollen Sie mir wenigstens nicht anvertrauen, wer für die Strahlungen verantwortlich ist?


  Die Nova Centauri natürlich. Wer denn sonst?


  


  8. Kapitel


  


  Max Wedekind befand sich gerade auf einem Kontrollgang durch die Triebwerksabteilung seiner Europa, als Ronald Stratton aufgeregt hereingestürzt kam. Er war so außer Atem, daß er Sekunden brauchte, ehe er die Sprache wiederfand.


  Raus, Käptn! Lassen Sie das Schiff räumen! Sie kommen …


  Wer kommt denn, zum Donnerwetter?!


  Die Marsianer, schnappte der Erste Offizier. Die Station hat Großalarm gegeben.


  Das ist doch  unmöglich. Mit zwei Sätzen war Max am Fenster und blickte hinaus. Das Bild, das sich ihm darbot, war allerdings beunruhigend genug. Vom Turm der großen Raumstation blinkten Warnsignale. Raumtaxi, an denen Männer in Schutzanzügen wie Tauben hingen, rasten zwischen der Station und dem Geschwader der Trans Universum-Schiffe scheinbar ziellos hin und her. Strampelnde Raumfahrer arbeiteten sich mit ihren Rückstoßgeräten auf die weit offenen Türen der Luftschleusen zu.


  Max drückte auf den Knopf der Alarmanlage, doch die Klingeln schlugen nicht an. Ja, richtig: Die Elektriker hatten vor ein paar Stunden mit der Überholung der Anlage begonnen und waren offenbar noch nicht fertig. Rasch riß Max die Trillerpfeife aus dem Ausschnitt seiner Kombination und setzte sie an die Lippen.


  Als er in der engen Kabine des Raumtaxi als letzter die Europa verließ, entdeckte auch er das gigantische Raumschiff mit den Abzeichen des Mars, das sich  mit flammenden Bremsdüsen  langsam auf die Station zu bewegte.


  Im Hauptgang von T 15 stieß er auf Oberst Yoshitomo, den Stationschef. Mit seinem ruhigen, völlig ausdruckslosen Gesicht schien der Kommandant der einzige zu sein, der in diesem Wirrwarr die Nerven behalten hatte.


  Hallo, Oberst, das ist ja ne tolle Überraschung. Ihre tüchtigen Beobachter scheinen geschlafen zu haben.


  Der Kommandant nahm die Leute in Schutz. Man kann ihnen keinen Vorwurf machen, Käptn. Es ist unsere ehemalige TU 7, mit der die Marsianer da anrücken. Natürlich haben die Wachtposten gemeint, es wäre eins von Admiral Nottinghams Schiffen, das von einer kleinen Probefahrt zurückkehrte. Er trat  gefolgt von Max Wedekind  in die Gefechtszentrale im alten Observatorium und langte zum Mikrophon.


  Achtung  Raketenbatterie II und IV …


  Warten Sie, fiel ihm Max ins Wort. Sie geben Blinksignale. Da  jetzt schicken sie ein Beiboot …


  Der Feuerbefehl blieb unausgesprochen. Rasch näherte sich das Raketenfahrzeug den Luftschleusen der Station und verschwand aus dem Blickfeld des Observatoriums.


  Minuten später betrat ein Wachoffizier den Raum. Er erstattete dem Obersten Meldung und gab dann die Tür zum Gang frei. Eine Gruppe von sechs Marsianern näherte sich mit ernsten Mienen und gemessenen Bewegungen.


  Plötzlich tat einer von ihnen, ein kleiner, dicker Mann in Raumfahrertracht, einen Sprung nach vorn. Er eilte auf Max Wedekind zu und griff strahlend nach seinen Händen.


  Max, alter Junge, wie ich mich freue, dich hier zu treffen. Wie ist es dir denn in der ganzen Zeit ergangen?


  Bill  Teufel noch mal, bist dus wirklich, oder sehe ich Gespenster? Ich hatte schon allen Ernstes geglaubt, du wärst bei dem Angriff auf Mars umgekommen.


  Du siehst  Unkraut verdirbt nicht. Ja, auf unserem schönen Planeten sieht es allerdings bös aus …


  Und wie kommst du jetzt hierher?


  Mit dem Raumschiff natürlich. Hast du gemeint, ich kam zu Fuß? Wenn du es ganz genau wissen willst: mit eurer alten TU 7, die ich euch damals entführt hatte, und deren Käptn ich bin. Es ist übrigens ne ganz geheime Mission, fuhr er augenzwinkernd im Flüsterton fort. Weißt du, wer diese seriöse Herren sind, die ich da mitgebracht habe?


  Max musterte die Marsianer kopfschüttelnd, die noch immer damit beschäftigt zu sein schienen, mit dem Stationskommandanten Höflichkeitsformeln auszutauschen. Habe keinen blassen Dunst, Bill. Was sind denn das für Leute?


  Regierungsvertreter und führende Wissenschaftler. Sie sind gekommen, um die Kapitulation des Mars anzubieten.


  


  * * *


  


  Noch nie zuvor  selbst nicht in jenen erregenden Tagen vor dem Ausbruch des interplanetarischen Konflikts  hatte eine Sitzung des Ministerrates des Terra-Bundes einen so dramatischen Verlauf genommen wie diese. Es hatte damit begonnen, daß Generaldirektor Montagne seinen Geheimbericht über die Vorgänge in den Sahara-Werken vorgelegt hatte  ein Bericht, der durch zahlreiche Meldungen über den Ausfall weiterer Atomenergiewerke in allen Teilen der Welt von Minute zu Minute noch an Bedeutung gewann. Selbst für den größten Optimisten konnte es keinen Zweifel an der furchtbaren Wahrheit mehr geben, daß die Erde am Ende war …


  Alle waren sich darüber klar, daß geheime Strahlenwaffen des Mars die Schuld am Versagen der Reaktoren trugen. Nur ein einziger, bitterer Weg schien noch offen, den Untergang der Erdenmenschheit abzuwenden.


  Kapitulation, hauchte Präsident Fontana gebrochen. Wir müssen dem Gegner unsere bedingungslose Kapitulation anbieten.


  Im lebhaften Für und Wider aufeinanderprallenden Meinungen fiel es den Versammlungsteilnehmern gar nicht auf, daß eine Gruppe ehrwürdiger Männer den Sitzungssaal betreten hatte, deren Wortführer vergeblich bemüht war, sich Gehör zu verschaffen.


  Endlich gelang es ihm dann doch. Mit lauter Stimme brüllte er in das Durcheinander der Stimmen: Die Regierung des Mars bietet dem Terra-Bund die bedingungslose Kapitulation des Planeten an.


  Lautlose Stille folgte seinen Worten. Der Vertreter des Mars ergriff die Gelegenheit und entledigte sich in kurzen Worten seines Auftrags. Als er geendet hatte, ergriff Präsident Fontana wieder das Wort:


  Unglaublich, murmelte er, beide Planeten, Mars und Erde, werden von lebensbedrohenden Katastrophen betroffen. Jeder glaubt, den anderen träfe die Schuld, und in Wirklichkeit …


  … in Wirklichkeit liegt die Ursache für alles Unheil ganz woanders, tönte eine erregte Stimme vom Saaleingang her. Die Anwesenden erkannten die hohe Gestalt Professor Linkertons, der unbemerkt eingetreten war. Er schüttelte mit ungeduldiger Bewegung die beiden Saalwächter ab, die ihn am Weitergehen hindern wollten, und eilte auf den Präsidenten zu.


  Nova Centauri hat die Schuld, fuhr er mit erhobener Stimme fort. Die Strahlung, die das explodierende Gestirn aussendet, hat nicht nur Funkverkehr und Radarpeilungen gestört. Sie hat auch den Pflanzenwuchs auf Mars abgetötet und die Atommeiler der Erde zum Stillstand gebracht.


  Unmöglich, Herr Professor, warf der Präsident zweifelnd ein. Wenn es wirklich so wäre, dann hätten auch die Kraftwerke des Mars und die Reaktoren der Raumschiffe durch die Strahlung ausgeschaltet werden müssen, dann wäre auch auf Erden das organische Leben zerstört worden.


  Linkerton wischte ungeduldig mit der Rechten durch die Luft. Die Reaktoren des Mars sind tief unter der Planetenoberfläche aufgestellt, und die Raumschiffe sind durch spezielle Strahlenfilter geschützt. Was schließlich die biologischen Wirkungen der Strahlung anbetrifft, so wird die Erde zwar im Augenblick noch durch ihre dichte Atmosphäre geschützt, doch können wir uns ausrechnen, wie lange es noch dauert, bis auch dieser natürliche Panzer durchschlagen wird.


  Und wieder senkte sich beklommenes Schweigen über der Versammlung. Es war schließlich Jack Edwards, der als erster wieder das Wort ergriff.


  Sie sprechen immer nur von ‚Strahlung, Herr Professor. Weiß man denn überhaupt, um was für eine Strahlenart es sich handelt?


  Ihre Frage ist berechtigt, Sir. Wir haben es in Wirklichkeit mit einem ganzen Gemisch verschiedenartiger Strahlen  Wellen- sowie Partikelstrahlung  zu tun. Was uns die größte Sorge bereiten muß, ist jedoch der äußerst hohe Anteil an Anti-Neutronenstrahlen.


  Entschuldigen Sie meine laienhafte Ausdrucksweise, Herr Professor, sagte Edwards, aber wäre es nicht denkbar, diese Anti-Neutronen mit Neutronen zu bekämpfen? Es müßte doch theoretisch denkbar sein, einen Schutzwall aus Neutronen um Mars und Erde herum zu legen, der jedes weitere Eindringen von Anti-Neutronen verhinderte?


  Theoretisch schon, lächelte Linkerton nachsichtig, aber wie stellen Sie es sich in der Praxis vor?


  General Edwards war nicht um die Antwort verlegen. In unseren Arsenalen in Woomera lagern noch schier unvorstellbare Mengen von Atomwaffen. Bekanntlich werden bei ihrer Explosion Neutronen in jeder Menge frei. Man müßte ein Verfahren ersinnen, um sie jenseits des Mars im Raum zur Detonation zu bringen und einen Neutronenschild zu schaffen, der uns die tödliche Strahlung der Nova Centauri für alle Zeiten vom Halse halten wird.


  


  * * *


  


  Das Verfahren zum Schutz von Mars und Erde, das Edwards vorgeschlagen hatte, wurde ersonnen. Die führenden Wissenschaftler beider Planeten, die in New York zusammengekommen waren, entwickelten das große, kosmische Vorhaben, das unter dem Namen Projekt Neutron in die interplanetarische Geschichte eingehen sollte.


  Die gewaltigen Atombombenvorräte, die noch in den Bunkern und Arsenalen auf der Erde und auf Mars lagerten, wurden mit Strahlenschutzanstrichen versehen und auf schnellstem Wege mittels Zubringerraketen in den Raum transportiert, wo bereits alle verfügbaren Raumschiffe startbereit warteten. Mit den gefährlichen Sprengkörpern bis an die Grenzen ihrer Tragfähigkeit beladen, eilten die Schiffe zu ihrem vorausberechneten Einsatzpunkt im Raum, weit außerhalb der Marsbahn.


  Hier angekommen, wurden die Bomben katapultiert und durch besondere Treibsätze noch eine beträchtliche Strecke weit in den Raum hinausbefördert, ehe sie durch automatische Zündvorrichtungen zur Explosion gebracht wurden.


  Langsam wuchs die Neutronenwolke zwischen der Nova Centauri und dem inneren Bereich des Sonnensystems, von der man sich die Rettung der bewohnten Planeten erhoffte …


  Auch die Europa hatte  trotz ihrer geringeren Triebwerkleistung  am Sondereinsatz teilgenommen. Als Max Wedekind nach Erfüllung seines letzten Auftrags Station T 15 anlief, um das Schiff frisch betanken zu lassen und neue Atombomben zu übernehmen, teilte ihm der Stationskommandant mit, daß die Aktion vorläufig beendet sei. Zwar würde es auch weiterhin nötig sein, die sich ständig ausbreitende und verdünnende Schutzwolke durch Neutronenquellen zu ergänzen, doch sei bereits ein zweckmäßigeres Verfahren entwickelt worden, das künftig nur noch den Einsatz weniger Raumschiffe erforderlich machen würde.


  Die Europa sollte zwecks Umbau vorläufig aus dem Verkehr gezogen und später auf der Venusrute weiterverwendet werden.


  Max übergab das Schiff den Technikern von T 15 und schickte seine Mannschaft in den längst verdienten Urlaub. Er selbst fuhr mit einem der kleineren Fahrzeuge, die den Verkehr zwischen den Außenstationen aufrecht hielten, nach T 13, wo er Mary Ann vermutete.


  Er sollte sich nicht getäuscht haben. Überglücklich flog ihm das junge Mädchen in die Arme, als er unverhofft im Observatorium der Station erschien. Ihre Freude hatte allerdings noch einen anderen Grund, wie Max sogleich erfahren sollte.


  Sie sind alle noch wohlauf  meine Verwandten und Freunde auf Mars. Zwar hat der Planet sehr unter der Strahlung der Nova gelitten, doch ist die Bevölkerung ohne ernstliche Verluste davongekommen. Der Wiederaufbau der verwüsteten Anbaugebiete hat bereits begonnen.


  Und woher weißt du das alles? wunderte sich Max.


  Aus authentischer Quelle  direkt vom Mars, lachte Mary Ann. Die Funkverbindung klappt wieder  fast so gut wie zuvor.


  Dann hätte die Aktion ‚Neutron also Erfolg gehabt?


  Auf die Radiowellen hatte die Aktion wohl kaum einen Einfluß, erklärte Professor Linkerton, der unbemerkt eingetreten war. Die Störstrahlung ist aus anderen Gründen von selbst abgeklungen. Aber in anderer Hinsicht hat der Neutronenschutzschild seinen Zweck erfüllt. Die Bedrohung des organischen Lebens durch Anti-Neutronen, die zuletzt bereits auf die Erde übergegriffen hatte, ist gebannt. Wir dürfen wieder vertrauensvoll in die Zukunft blicken.


  Und das  er lächelte verständnisinnig  ist ja für euch beide jetzt das Allerwichtigste.


  


  E n d e


  


  


  


  Die Menschen rufen nach 500 000 Jahren einen Mann aus dem Nichts ins Leben zurück, der sie alle vernichten kann.
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Foxtrott: “Have | fold you_lately thai
I love you". Gesang O. G. Fischer
Die lsarspaizen - Gr. Tanzorchester

DM 650 porfofrei bei Voreinsendung
(Nachn. 55 Pf. mehr)

VERSANDBUCHHANDLUNG FISCHBACH
Abt. PM 3 - Minchen-Neubiberg

100 fehif eine?

cine?
Wi lielern alle Scwesbmasdunen. Viele
neuw ginshige Gelegenheilen im Preis
stark herabgesetzt  Aut Wunsch Un.
lausciredit Sie werden staunen Forder

A Sie unseren Gratis-Kalalog n 92
Deutslands grodes Biromuscineshons

NOTHEL+CO-Gottingen

Alles S(I'Illlllk durch
die neve, garantiert unschadliche
ELRAMO Zehrcreme. Auch Hifte, Beine,
Fesseln, Oberschenkel werden rasch und
mihelos durch bequeme &uBerliche A
wendung entfetter. Die Idealfigur ohne
Hungern, Di&t und deVgL Orig.-Packung
5,90 oder Kur-(Doppel-)Packung 7,50 DM.

Frau Rosa E. Seit>, Spezial-Kosmetikn,
Niirnberg 17, Fach 23, Abt. 13

LHicoton” ist altbewshrt gegen

Bettndssen

Preis DM 2,65. In allen Apotheken.

Wer will Sprachen lernen ?
Engl., Franz., lfal., Span. oder Port.
doheim im personlichen Fernunterricht
mit sténdiger Kontrolle des zunehmen:
den Kénnens bis zum AbschluBzeugnis.
Es iohnt sich, den kostenlosen Prospekt
anzufordern.
Zickerts Fernkurse M. R. O.
Miinchen-GroBhadern

Tatender ZArmbandugr

avtomatischer Datumsangabe

21" Steine - Ankerwerk, Mittelsekunde,
Gehause vergoldet, wassert
mag;

netic,
Metallgliederband .

D_A_‘Anxuhhmg bei Lieferung
Rest in 6 Monatsraten.

mod;

Ricknahme bei Nichtgefallen innerh. 30 Tg.

volle Garantie.

Postkarte gend

Uhrengrofiversand, Abt.

leme Schmuckzifferblatter - 1 Jahr
Jede Unr im Geschenkelui.

- Alter bitts angeben
iF

Eitorf/Sieg
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R SCIENCE FICTION CLUB EUROPA

Die groBte Buch- und Interessengemeinschaft der Welt fiir alle SF-Freunde
bietet mehr

als nur einen kurzen Abstecher In entfernte Sternnebelwelten cder ein Abonnement
2 Clubmitgliederpreisen. Die_monatlich erscheinende Zeitschrift mit dem bekannten
Titelbild BLICK IN DIE ZUKUNFT vermittelt Thnen regelmaBig
Filmvorschauen und Filmkritiken, Artikel iber SF-Literatur, Raumfahrt und
alle Wissensgebiete, die den Leser utopischer Literatur interessieren, Kurz-
geschichten, Fotos, Bilder und Berichte tber eigenes Filmschaffen, einen aus-
fiihrlichen Literaturspiegel, sowie Arbeitsberichte der bald 50 Linder- und
Stidtegruppen des SCIENCE FICTION CLUB EUROPA. In der SFCE-Club-
biicherei lesen Sie als eingetragenes Mitglied kostenlos die neuesten Romane: in
der Spalte ,briefe und meinungen® kommen auch Sie zu Wort, und der Sciences
Fiction=Buchclub vermittelt Ihnen erstklassige Romane zu giinstigsten Bedingungen:
Erwerb von Sonderausgaben und verbilligten Ausgaben;
Abonnementsbezug aller utopischen Literatur zu Club-Mitgliedspreisen;
den Bezug von Heft- und Taschenbuchausgaben cu Clubmitgliedsbedingungen;
und damit die Anschaffung einer groBen. lickenlosen Science n-Bibliothek.
Informieren Sie sich noch heute ganz unverbindlich uber die Miigliedsbedingungen
im SCIENCE FICTION CLUB EUROPA, der 2roften SF-Organisation der Welt, auf
dem anhéngenden Bestellschein Schon morgen erhalten Sie Nachricht

Mit unserem ClubgruB ad astra SCIENCE FICTION CLUB EUROPA
Augsburg
GesundbrunnenstraBe 17

An den
SCIENCE FICTION CLUB EUROPA
Augsburg
Gesundbrunnenstr. 17
Ich interessiere mich fiir

O die Eintrittsbedingungen in den SFCE und bitte um unverbindliche Uber-

sendung Ihres Intormationsmaterials;

O ein Heftabonnement der Reihe... s 5 WE— - R .17 .

Name: Beruf: Anschrift: Alter:

Hier abtrennen

. den...

(Bitte in Druckbuchstaben ausfullen!)
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Tatsachenreihen aus dem Moewig-Verlag:

qeschichten

Vet

dldaten,

Aus ALLE

Soldatengeschichten

erscheinen jetzt wochentlich

Spannende Tatsachen- und Erlebnis-
berichte vom Krieg zu Lande, objektiv
und dokumentarisch genau geschil-
dert. Mit zahlreichen Zeichnungen und
Fotos. AuBerdem in jedem Heft eine
Typentatel ,Die Waffen und Fahr-
zeuge des deutschen Heeres 1939 bis
1945”. Bisher liegen iiber 35 Titel vor.

Fliegergeschichten

erscheinen alle 14 Tage

Eine Sammlung der spannendsten Er-
lebnisse aus der internationalen Luft-
fahrt, durch Zeichnungen und seltene
Fotos erganzt. Jedes Heft enthdlt au-
Berdem eine ausfiihrliche Typentafel.
Bisher liegen iiber 145 Bande vor.

@ interessant @ spannend @ aktuell @

Jeder Band der beliebten Tatsachenreihen kostet 50 Pfennig. Erhélt-
lich bei allen Zeitschriftenhandlungen. N&here Auskunit und Prospekte
mit neuestem Titelverzeichnis kostenlos durch den

M[][WI[} MOEWIG-VERLAG + MUNCHEN 2 - TURKENSTR. 24

Postscheck-Konto Mtinchen Nr. 139 68
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